
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Laurie und Rachel kennen sich seit Kindertagen. Mittlerweile lebt die hippe Laurie jedoch in London, wo sie in der Modebranche Karriere macht. Doch ein kleiner Fehler ihrerseits führt zu einer Katastrophe und dazu, dass sie gebeten wird, sich einige Monate freizunehmen. Rachel, die mit Mann und Kindern in einem bezaubernden Cottage in Yorkshire das Glück gefunden hat, macht sich ernsthafte Sorgen um ihre Schwiegermutter Bea. Als sich kurz vor Weihnachten herausstellt, dass diese dringend ins Krankenhaus nach London muss, beschließen die beiden Sandkastenfreundinnen, Häuser zu tauschen. Laurie, die sich ja sowieso gezwungenermaßen eine Auszeit nehmen muss, kommt das gerade recht. Und vielleicht kann sie ja in einem kleinen Dorf in Yorkshire den unwiderstehlichen Mann vergessen, der ihr das Herz gebrochen hat.
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				Abby Clements arbeitete in einem Verlag, bevor sie sich selbst dem Schreiben widmete. Ihr Weihnachtsbackgeschick ist mittelmäßig bis fortgeschritten, und auf dem Land würde sie wahrscheinlich nicht lange überleben. Abby Clements wohnt mit ihrem Freund im Norden von London. »Ein Kuss unter dem Mistelzweig« ist ihr erster Roman.

			

		

	
		
			
				

				Abby Clements

				Ein Kuss unter

				dem Mistelzweig

				Roman

				Aus dem Englischen

				von Sina Hoffmann

				[image: GOLDMANN_Seite_3.eps]

				

			

		

	
		
			
				

				Die englische Originalausgabe erschien 2012

				unter dem Titel »Meet me under the Mistletoe«

				bei Quercus, London.

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung Dezember 2013

				Copyright © der Originalausgabe 2012 by Abby Clements

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013

				by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

				Umschlagmotiv: Quercus Editions Ltd.; Lucy Truman

				Redaktion: Cathrin Wirtz

				MR · Herstellung: Str.

				Satz: omnisatz GmbH, Berlin

				ISBN: 978-3-641-11823-5

				www.goldmann-verlag.de

			

		

	
		
			
				

				Für Eloise

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Montag, 20. November

				»Es ist noch nicht einmal halb sieben, Laurie«, neckte sie der junge Wachmann. »Dürfen Sie denn nie mal ausschlafen?«

				»Heute ist mein großer Tag«, erwiderte sie und stieß die Glastür zu ihrem Büro auf, einen Latte macchiato fest in der anderen Hand. »Mit ein bisschen Glück bekomme ich vielleicht nächste Woche etwas mehr Schlaf.«

				Laurie durchquerte den menschenleeren Empfangsbereich, in den die Wintersonne durch die bodentiefen Fenster hineinschien, und betrat den schon wartenden Aufzug. Sie drückte den Knopf für die zweite Etage, drehte sich dann zum Spiegel um und ordnete den stumpf geschnittenen Pony ihres dunkelbraunen Bobs. Als sich die Türen schlossen, holte sie tief Luft, atmete langsam wieder aus und freute sich, dass sie früh genug hier war, bevor im Gebäude großer Betrieb ausbrach. Nach nur drei Stunden Schlaf war ihre Fähigkeit, Small Talk zu betreiben, heute auf ein Minimum geschrumpft – sie wollte sich allein auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihr lag, mehr nicht.

				»Erster Stock … Zweiter Stock – DING!«

				»Morgen, Laurie!«, rief ihr Jacques hinter der Empfangstheke von Seamless zu, als Laurie den Aufzug verließ.

				Jacques, ein elegant gekleideter Franzose, hatte gerade erst bei dem noblen Modeunternehmen angefangen und war in den letzten Wochen jeden Tag so früh zur Arbeit gekommen, um einen guten Eindruck zu machen. Laurie nickte ihm höflich zu, ging weiter und passierte auf dem Weg zu ihrem Eckbüro die langen Reihen noch unbesetzter Schreibtische. Sie schaute sich um. Ihr Chef Danny war noch nicht da, und wie es aussah, war Gillian, die Geschäftsführerin mit dem eisernen Willen, die Einzige, die außer ihr schon bei der Arbeit war. Laurie konnte erkennen, wie sie hinter der Trennwand aus Milchglas saß und telefonierte.

				Laurie schloss ihre eigene Bürotür hinter sich und betrachtete die Aussicht aus ihrem Fenster.

				Doppeldeckerbusse und Taxis krochen die große Hauptstraße The Strand hinunter, vorbei an glitzernden, weihnachtlich dekorierten Schaufenstern, und auf den Gehsteigen drängten sich die Berufspendler und Touristen auf dem Weg zum Trafalgar Square. Ihr Büro jedoch war eine Oase der Ruhe, mal abgesehen von dem gedämpften Verkehrslärm.

				Laurie setzte ihre Tasche ab, ließ sich auf dem Drehstuhl nieder und schaltete den Computer an. Während er hochfuhr, richtete sie sich an ihrem makellos sauberen Schreibtisch ein, dessen kühle Oberfläche leicht nach einem Zitrusreiniger duftete. Nach ein paar Tagen im Ausland – und einem Durcheinander aus Flughäfen, neuen Gesichtern und anonymen Hotelzimmern – fühlte es sich gut an, wieder zurück in London zu sein.

				Ihr Computer meldete wie gewohnt die neu eingegangenen E-Mails, doch Lauries Blick wanderte zur Pinnwand hinüber. Dort hingen ein paar Stoffmuster, Ideen für die Seamless-Frühjahrskollektion der Accessoires, sowie ihr Kalender. Ein Datum stach besonders hervor: Montag, der 20. November – heute.

				Navajo Taschen! stand dort rot umkringelt und war seit Monaten so markiert. Laurie lächelte. Navajo war die exklusive neue Kollektion von Seamless mit Accessoires für den Winter – und sie war dafür verantwortlich. Die Handtasche, die heute auf den Markt gebracht werden sollte, war das maßgebliche Designerstück, um das sich die komplette Kollektion drehte und das die dezente Eleganz der gesamten Produktpalette verkörperte. Im Sommer hatte sie ihre ersten Skizzen der Tasche angefertigt und seitdem ausschließlich für diesen Tag, an dem die Tasche auf den Markt gebracht werden sollte, gelebt, geatmet und geträumt. Wenn alles glattging, könnte dies ihr großer Tag sein. Die Werbekampagne rund um die Präsentation der Tasche war von einem noch nie da gewesenen Ausmaß – sämtliche Hochglanzmagazine hatten Features und Meldungen bezüglich der Tasche abgedruckt, und die Marketingabteilung von Seamless stand schon in den Startlöchern, um die Tasche als Werbegeschenk an eine Auswahl von Top-Stars zu verschicken.

				Während sich ihre E-Mails auf dem Bildschirm öffneten, genehmigte sich Laurie einen Schluck Kaffee. Nachdem sie nun monatelang an den Entwürfen für die Tasche gefeilt und ihre Produktion überwacht hatte, stand nun die erste Warenanlieferung aus China bevor. Am Freitag war Laurie nach zwei Tagen in der Fabrik vor den Toren Beijings zurückgekehrt, wo sie die Troddeln an den Taschen überprüft hatte, während diese am Fließband an ihr vorbeijagten. Der Plan für heute war recht einfach: Sie würde die frisch angelieferten Taschen schnell noch einmal in Augenschein nehmen und grünes Licht geben, damit sie rechtzeitig für das Weihnachtsgeschäft an die Läden ausgeliefert werden konnten – und dann die Stadt durchqueren, um die gesamte Navajo-Produktpalette bei der speziell dafür ausgerichteten Präsentationsfeier zu bewerben. Seitdem Laurie zur Chefdesignerin der Accessoiresparte aufgestiegen war, hatte noch keine andere ihrer Kollektionen so viel Beachtung in den Medien gefunden. Sie war bereit für diesen großen Augenblick.

				Zur Feier dieses Ereignisses trug sie ein tailliertes, schiefergraues Kleid und schwarze, kniehohe Stiefel. Ihren kastanienbraunen, glänzenden Bob hatte sie glattgeföhnt und dazu großzügig Eyeliner und Lidschatten in der Farbe »smoky grey« aufgetragen, um von ihren dank des Schlafmangels rot geränderten Augen abzulenken. Den größten Teil der Nacht war sie wach gewesen, um immer wieder auf ihr iPhone zu schauen, damit sie den Verlauf der Warenauslieferung im Blick hatte. Ein technisches Problem in der Fabrik hatte sie schon um drei Tage nach hinten geworfen, sodass der Zeitrahmen nun recht eng war – es blieb absolut kein Spielraum für mögliche Fehler.

				Die ersten tausend Taschen sollten um Punkt 8 Uhr in der Frühe geliefert werden. Nervös trommelte Laurie mit den Fingern auf die Tischplatte, während sie dabei zusah, wie die Minuten verstrichen.

				»Sind Sie sicher, dass unten nichts angekommen ist?«, fragte Laurie hektisch und hielt dabei den Telefonhörer in der einen Hand, während sie mit der anderen die Website des Kurierdienstes anklickte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch einmal nachzuschauen?« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Die Taschen hätten eigentlich vor einer halben Stunde geliefert werden sollen.«

				Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Wenn sie sich die Online-Sendungsverfolgung anschaute, sah es eigentlich so aus, als sei die Lieferung bereits eingetroffen.

				»Hier unten ist nichts«, erwiderte der junge Mann in der Poststelle. »Es sei denn … Sie arbeiten für Danny Graham, nicht wahr? Dann können die Pakete auch direkt zu ihm hochgebracht worden sein.«

				Aus dem offenen Bürotrakt tönte Lärm zu Laurie hinüber – eine Diskussion, die draußen vor ihrem Büro lautstark geführt wurde, gefolgt von einem Klopfen an ihrer Tür. Durch die Milchglasscheibe erkannte sie ihren Chef, Danny. Schnell bedankte sie sich bei dem jungen Mann in der Poststelle und legte den Hörer auf.

				»Komm rein«, rief sie.

				Danny öffnete die Tür und steckte den Kopf durch den Spalt. Mit seinem schwarzgefärbten Haar, den schlecht sitzenden Anzügen und den wild wuchernden Augenbrauen war es Laurie immer noch ein Rätsel, wie er es jemals durch die Bürotüren von Seamless geschafft hatte – ganz zu schweigen davon, wie er damit zum Chef befördert worden war. In einem für Seamless recht seltenen Moment hatte wohl der Geschäftssinn über das Gespür für Mode gesiegt.

				»Hi, Laurie.«

				»Danny, hallo!«, rief Laurie und entdeckte sofort, dass er einen der Kartons aus der Warenanlieferung in der Hand hielt.

				Den Pappkarton stellte er zwischen sich und Laurie auf dem Tisch ab. »Sie sind da.«

				Vor Aufregung schlug sich Laurie eine Hand vor den Mund, als er eine der hellbraunen, geflochtenen Ledertaschen in die Höhe hielt, an denen sie das letzte Halbjahr gearbeitet hatte. Die Rundungen der Tasche waren zart, das Leder besaß einen leichten Glanz, und die kleine Troddel, die an der Seite hing, verlieh der Tasche einen letzten Hauch modischer Eleganz. Laurie beugte sich vor, um über das Material zu streichen, und musste lächeln – die Tasche war einfach perfekt.

				»Wow. Wunderschön, nicht wahr?«, fragte sie und strich mit dem Finger über die schmale goldene Schnalle. »Und du dachtest, dass Känguruleder ein absolutes No-Go sei! Komm schon, Danny, das Material ist unglaublich. Weich und dennoch strapazierfähig. Die Kängurus werden durch die Navajo-Kollektion unsterblich gemacht!«

				»Na ja«, entgegnete Danny, während sein Gesicht immer röter wurde. Irgendwie wirkte er gar nicht so entspannt oder aufgeregt, wie sie es erwartet hatte. »Da bin ich nicht so sicher.« Er deutete auf das Firmenlogo von Seamless.

				Oder vielmehr dahin, wo es sich hätte befinden sollen. Als Laurie genauer hinsah, um den Schriftzug zu beäugen, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Ihr verschlug es den Atem. Nein. Nein! Das konnte nicht sein!

				Das Seamlesslogo – das große charakteristische geschwungene »S« – hätte wie bei all ihren Accessoires in die untere linke Ecke ins Leder geprägt sein sollen. Doch das war es nicht.

				Stattdessen waren dort nun, unauslöschlich auf dem teuren, importierten Känguruleder der Navajotasche, die Worte LOGO HIER EINFÜGEN aufgedruckt.

				»Kannst du mir das erklären, Laurie?«, fragte Danny, der die Stirn so sehr runzelte, dass sich seine Augenbrauen in der Mitte trafen.

				Laurie richtete ihre Schreibtischlampe aus, um die Buchstaben auf der Tasche genau auszuleuchten, und schob sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr.

				Sie nahm die Prägung unter die Lupe und musste sich ermahnen, Luft zu holen. Verdammt. Das war einfach zu groß, um es mit einem größeren Druck zu überdecken.

				»Das kann aber doch nicht auf allen Taschen sein?«, fragte sie beklommen. Schnell setzte sie die Tasche ab und griff in den Karton. Als sie jedoch eine identische Tasche nach der anderen hervorholte, wiederholte sich der Fehler nochmal und nochmal und wurde immer offensichtlicher.

				Wie hatte das nur passieren können? Laurie war doch sogar noch nach China geflogen und hatte alles höchstpersönlich überprüft. Sie rief sich die Vierzehn-Stunden-Arbeitstage in der verrauchten Fabrik in Erinnerung; sie hatte sich so gut wie möglich mit dem Personal verständigt, kontrolliert, dass auch tatsächlich das richtige Material benutzt wurde, war das Fließband immer wieder abgegangen, hatte die Troddeln an den Pilotversionen überprüft und stichprobenartig einzelne Schnallen geöffnet, um zu sehen, ob sie alle funktionierten.

				Plötzlich erinnerte sie sich dunkel. Die E-Mail, die sie dort an ihrem letzten Tag dem chinesischen Fabrikbesitzer geschickt hatte – in der sie ihm die letzten Änderungen für die große Weihnachtsbestellung mitgeteilt hatte. Ihr Magen verkrampfte sich. Denn da die entsprechende JPEG-Datei des Seamless-Logos so schnell nicht zur Hand gewesen war, hatte sie nur kurz provisorisch die Logo-Anweisung eingefügt.

				Dannys und ihre Blicke trafen sich; eine Woge der Scham überrollte sie, als ihr ihr Fehler klar wurde. Laurie war nämlich durchaus bekannt gewesen, dass der Fabrikbesitzer nur über rudimentäre Englischkenntnisse verfügte. Sie hatte einen unglaublich dummen Fehler gemacht. Noch schlimmer – sogar einen unglaublich teuren Fehler. Ja, sie hatte unter Jetlag gelitten. Und ja, es hatte gedauert, Kosten nachzuverhandeln. Das alles hatte sie davon abgelenkt, die Fertigung genauer im Blick zu haben. Doch schon bei vorherigen Projekten hatte sie es geschafft, ähnliche Aufgaben problemlos zu meistern. Langsam wurde ihr das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst. Bei dieser Reise hatte es im Vergleich zu sonst nur einen einzigen Unterschied gegeben: Sie hatte an Jay gedacht.

				Schon von dem Augenblick an, als sie Heathrow verlassen hatte, war sie nicht ganz bei der Sache gewesen. Jay, ihr Freund, ihr Nachbar – der Mann, von dem sie bis vor kurzem gehofft hatte, dass er noch viel mehr als das sein könnte –, hatte ihre Gedanken beherrscht. Im Flugzeug, in der Fabrikhalle, im Hotel – ihr hatte der Kopf gebrummt, weil sie herauszufinden versuchte, warum zwischen ihm und ihr alles so schiefgelaufen war. Laurie starrte auf den Haufen unbrauchbarer Ledertaschen in dem Karton vor ihr hinunter. Sie war dafür verantwortlich gewesen, die Tasche korrekt in Auftrag zu geben – somit trug sie die volle Verantwortung für das Desaster.

				»Wir haben schon tausend fehlerhafte Taschen hier«, erklärte Danny. »Gillian hat sie bereits gesehen und spuckt Gift und Galle. Ich habe schnellstens die restliche Auslieferung stoppen lassen und die Fabrik angerufen, damit die Produktion unterbrochen wird. Wir müssen einen neuen Aufnäher kreieren, der hergestellt und uns sofort zugesandt werden muss. Wie du weißt, sollten diese Taschen eigentlich schon seit letztem Freitag in den Läden stehen.« Danny ließ den Kopf sinken und vergrub das Gesicht in seinen Händen, wobei er den immer größer werdenden haarlosen Fleck auf seinem Kopf entblößte, bevor er wieder aufschaute. »Wir sind schon deutlich im Verzug, Laurie, und jetzt – guter Gott – riskieren wir auch noch, das Weihnachtsgeschäft zu verpassen.«

				»Okay«, erwiderte Laurie langsam, als ihr das gesamte Ausmaß der Katastrophe nach und nach klar wurde. »Überlass das mir«, erklärte sie und hatte alle Mühe, sich trotz der aufsteigenden Panik nach außen hin ruhig und gelassen zu geben. »Ich kümmere mich heute darum, Danny. Ich werde mit der Fabrik sprechen und irgendetwas entwerfen, einen …« Sie versuchte, auf die Schnelle eine praktikable Lösung herzuzaubern. »Keine Ahnung, einen Flicken oder …« Sie geriet ins Stottern. Plötzlich war da ein Kloß in ihrem Hals, sodass ihr die Worte ausgingen.

				»Laurie.« Danny musterte sie fragend. »Die Sache ist die: Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist los?«

				»Nein, alles in bester Ordnung«, entgegnete sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihren Chef ansah, den sie so bitter enttäuscht hatte. »Ich kann das wieder in Ordnung bringen. Und Gillian …« Sie dachte an die Wut der Geschäftsführerin Gillian – die Frau, für die sie in den letzten Jahren wirklich alles gegeben hatte, um sie zu beeindrucken. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, da ihr just in diesem Moment klar wurde, dass Danny ihre Reaktion wahrscheinlich schon mit aller Wucht zu spüren bekommen hatte. »Sie kann nicht ewig so wütend bleiben. Ich meine – sie wird sich doch wohl noch an die Bronzegürtel erinnern, oder? Die, die wir letzten Sommer verkauft haben und die alle Verkaufsrekorde gebrochen haben?«

				»Ich bin sicher, dass sie sich noch an die Gürtel erinnert«, erwiderte Danny, doch die Anspannung in seiner Miene blieb.

				Laurie packte die Angst. Sie wusste nur allzu gut – und hatte es während des letzten Jahres immer wieder mit eigenen Augen gesehen –, dass nahezu jeder bei Seamless austauschbar war. Da die Gesellschafter immer höhere Renditen forderten, war der Druck abzuliefern größer als je zuvor. Von jedem Angestellten wurde erwartet, zum Wertzuwachs beizutragen; während des letzten Kündigungsrundumschlags war dies allen noch einmal deutlich vor Augen geführt worden. Laurie war klar, dass dies genau die Sorte kostspieliger Fehler war, durch den sie vor die Tür gesetzt werden konnte, damit ein preiswerterer, jugendlich frischer Uniabsolvent wie Jacques auf ihren noch warmen Bürosessel hüpfen konnte.

				Dannys Miene wurde weicher. »Laurie, was ist wirklich los?«

				Blitzlichter der letzten Monate ihres Lebens kamen ihr in den Sinn: China, New York, Paris, Berlin, Rom. Seit dem Sommer hatte ein Jetlag den nächsten gejagt; sie hatte während der diversen Nachtflüge fieberhaft Skizzen entworfen und auf ihrem iPad Mails getippt, um sich auf Meetings vorzubereiten. Während sie jedoch für gewöhnlich durch den Druck in ihrem Nacken erst richtig aufblühte, hatte sie sich dieses Mal sehr schwergetan und mehrfach die Konzentration verloren. Dafür gab es einen Grund: Als sie nämlich vor zwei Wochen ein blondes junges Mädchen in Jays Wohnung hatte gehen sehen – womit ein Schlussstrich unter alles gezogen war, was sie gehabt haben mochten –, hatte es sie alle Kraft gekostet, nicht daran zu zerbrechen.

				»Danny, ich weiß, dass du ein großes Risiko eingegangen bist, als du mich befördert hast. Aber ich habe doch immer vollen Einsatz für die Firma gezeigt, nicht wahr? Die letzten Wochen waren einfach nur so …«

				Sie verstummte, ihr Satz blieb unvollendet. Der Job, für den sie so hart gearbeitet hatte, hing am seidenen Faden – aber was konnte sie schon zu ihrer Verteidigung vorbringen? Dass die Gewissheit ihr das Herz brach, dass der Mann, den sie gern hatte, ja vielleicht sogar liebte, einen Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen hatte? Dass sie Jay nicht mehr aus dem Kopf bekam und sie sich darum nicht mehr auf Logos, Schnallen oder überhaupt irgendetwas anderes konzentrieren konnte?

				»Laurie«, hob Danny nach einer Weile an. »Niemand hier zweifelt an deinem Engagement. Nichtsdestotrotz muss ich dich aber von der Navajo-Kollektion abziehen.«

				»Nein!«, schrie Laurie verzweifelt. »Das kannst du doch nicht machen! Komm schon, Danny! Ich weiß, dass ich es verbockt habe, aber lass es mich bitte wieder in Ordnung bringen. Das war eine einmalige Sache!«

				»Navajo ist unsere Kollektion mit dem größten Medieninteresse, Laurie, da können wir nicht noch weitere Fehler riskieren.« Er schlug den Blick zu Boden. »Wir brauchen an dieser Stelle jemanden, auf den wir uns hundertprozentig verlassen können.«

				»Du kannst dich auf mich verlassen«, beharrte Laurie. »Das weißt du auch.«

				»Laurie, hör zu – es tut mir leid«, entgegnete er und sah wieder zu ihr auf. »Ich weiß, wie talentiert du bist – und ich habe durchaus gesehen, wozu du fähig bist – aber leider muss ich dir sagen, dass dies keine einmalige Sache war. Als du in China warst, hatte unser Kundenservice eine ganze Reihe von Beschwerden zu verzeichnen.«

				Dannys Worte waren wie ein Schock für Laurie. Beschwerden? Sie arbeitete rund um die Uhr, um sicherzustellen, dass ihre Accessoires perfekt waren. Sie machte stets die feinsten und edelsten Materialien ausfindig. Sie überwachte jeden Produktionsschritt. Sie war stolz auf die Qualität ihrer Seamless-Designerstücke. Sie hatte doch nicht … Ihre Produkte hatten immer nur positive Feedbacks bekommen!

				»Welche Beschwerden?«, zwang sie sich nachzuhaken.

				»Bei den Sinaloa-Boots werden die Absätze locker.« Danny presste sich die Hand auf die Stirn, als schmerze es ihn, ins Detail zu gehen. »Eine Kundin hat sich deswegen den Knöchel verstaucht, als sie die Stiefel trug.«

				»Aha …«, stammelte Laurie und versuchte, gedanklich die Produktionskette der Boots zurückzuverfolgen. Doch sie fühlte sich wie betäubt. Im Kopf war alles blockiert. »Ich werde schon eine Lösung finden …«

				Das konnte einfach nicht wahr sein! Seamless war ihr Leben. Designen war alles, was sie wollte, worin sie gut war. Was sollte sie bloß tun, wenn man sie feuern würde?

				»Laurie, Gillian bewundert deine Arbeit genauso sehr wie ich, aber sie glaubt, dass die Marke durch diesen Vorfall einen großen Schaden genommen hat. Ich konnte sie allerdings davon überzeugen, dass du nur eine zweimonatige Pause brauchst, um wieder mit gebündelter Aufmerksamkeit wie gewohnt Bestleistungen abzuliefern.«

				»Zwei Monate?«, stieß Laurie hervor. Tränen stiegen ihr in die Augen.

				Danny beugte sich vor und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Laurie, tu mir einen Gefallen. Nimm dir diese Auszeit. Was hältst du davon? Bitte zeig mir, dass ich allen Grund habe, an dich zu glauben.«

				»Aber ich brauche keine Auszeit!«, entgegnete sie mit zittriger Stimme, da ihr ihre Gefühle in die Quere kamen.

				Er schaute zur Tür. »Hör zu, ich sage Jacques, dass er dir ein Taxi rufen soll«, erklärte er. »Damit ich sicher bin, dass du heil nach Hause kommst.«

				»Was – ich soll sofort nach Hause gehen?«, fragte Laurie ungläubig.

				»Es ist nur zu deinem Besten. Glaub mir, du willst Gillian heute lieber nicht über den Weg laufen.«

				Benommen nahm Laurie ihren Mantel, während Danny ihr die Tür aufhielt. Als sie gemeinsam den nun belebten Büroflur durchquerten, kam das gewohnte geschäftige Treiben zu einem Stillstand; stattdessen herrschte mit einem Mal eisige Stille. Designer, Praktikanten und andere Mitarbeiter schauten kurz zu ihr herüber, bevor ihre Blicke wieder zu den Computern zurückwanderten. Mit einem plötzlichen Anflug von Scham wurde ihr klar, was passiert war. Im Büro mussten alle Gillians Schimpftirade mitangehört haben. Jeder Einzelne, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, wusste nun, wie furchtbar sie die Sache in den Sand gesetzt hatte.

				Als sie die Empfangstheke erreichte, wischte sie sich die heißen Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen.

				»Laurie, Liebes«, begrüßte ihre Tante Clara sie mit ihrem starken spanischen Akzent und schloss sie fest in ihre Arme und eine Wolke Chanel. »Was für eine nette Überraschung, dich zu sehen!«

				Sie trat einen Schritt zurück und musterte Laurie von Kopf bis Fuß. »Aber … was ist passiert? Du siehst schrecklich aus! So müde – und zu dünn. Außerdem solltest du dich ein bisschen farbenfroher kleiden, Liebes!«

				Laurie war zu müde und aufgewühlt, um zu protestieren. Doch selbst in ihrem erschöpften Zustand war ihr klar, dass Tante Clara mit ihrem Top mit Leopardenmuster und der rosafarbenen Jeans, den diamantenübersäten Fingernägeln und dem übertrieben toupierten dunklen Haar eigentlich keine Modetipps austeilen sollte. Mit ihren dreiundfünfzig Jahren war sie zwei Jahre älter als Carolina, Lauries Mum, doch während Carolina würdevoll alterte, kämpfte ihre ältere Schwester an allen Fronten dagegen an.

				»Du musst mal Urlaub machen, Liebes. Wie wäre es mit einer Reise nach Spanien? Du könntest zum Beispiel deine Mutter dort besuchen, sie sagt immer, du …«

				Laurie schaltete innerlich ab, als Clara sie in den Flur führte, und dachte darüber nach, wie es bloß dazu gekommen war, dass sie nun hier bei ihrer Tante zu Besuch war. Sie hatte Dannys Angebot, ein Taxi zu rufen, abgelehnt und war stattdessen schnurstracks aus den Seamless-Büros hinaus in den eisig kalten Novemberwind gerannt. Dort hatte sie sich den Wollmantel enger um den Leib geschlungen und war die Strand Richtung Trafalgar Square hinuntergelaufen, bis sie Charing Cross erreichte. Dort stand sie nun mitten im Bahnhof und starrte auf die Anzeigetafel mit den Abfahrtszeiten.

				Da sie es nicht fertiggebracht hatte, allein nach Hause in ihre Wohnung nach Brixton zurückzukehren und dort die Wände anzustarren, bis ihre Nachbarin Siobhan von der Arbeit zurückkam, hatte Laurie beschlossen, stattdessen ihre Tante und Cousinen zu besuchen. Kurz entschlossen – damit sie es sich nicht noch einmal anders überlegen konnte – hatte Laurie ihre Tränen weggewischt und einen Zug nach Bromley genommen.

				»Laurie!« Andrea stürzte auf sie zu und schloss sie herzlich in die Arme. Laurie erwiderte die Umarmung.

				»Ich wusste gar nicht, dass du da bist«, stellte Laurie fest.

				»Ich hatte gestern Abend Nachtschicht«, erklärte Andrea und deutete auf ihren Krankenschwesterkittel, der im Wäschekorb lag.

				Andrea war mehr Schwester als Cousine für Laurie. Sie waren zusammen aufgewachsen und inzwischen Mitte dreißig, und beide hatten sowohl das dunkle Haar als auch die olivbraune Haut ihrer Mütter geerbt. Doch da hörten die Ähnlichkeiten dann auch schon auf. Alles an Andrea war natürlich, von ihren weiblichen Rundungen bis zu den Make-up-freien dunklen Augen.

				»Komm her und setz dich doch«, lud Andrea sie ein und räumte Laurie einen Platz auf dem Sofa frei – denn hier stapelten sich so viele plüschige Kissen, dass das Möbelstück mit dem Blümchenmuster darunter kaum zu sehen war.

				»Was ist los? Was treibt dich um …«, sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, »halb elf in der Frühe her? Und ich dachte immer, ich sei hier diejenige mit den komischen Arbeitszeiten.«

				Laurie lehnte sich auf dem weichen Sofa zurück und ließ die Ereignisse dieses Morgens noch einmal Revue passieren. »Ich habe bei der Arbeit richtig Mist gebaut.«

				»Aber ich dachte, da läuft es gerade so richtig gut?«

				»Das dachte ich auch«, erwiderte Laurie und biss sich auf die Lippe. »Aber offensichtlich habe ich da falsch gedacht.« Ihre Scham war immer noch groß. Vier Jahre lang war Laurie schon bei Seamless und hatte seitdem beständig an ihrem Ruf gearbeitet. Und jetzt drohte alles, was sie sich aufgebaut hatte, wegen ein paar dummer Fehler in sich zusammenzufallen.

				»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Andrea mit besorgtem Blick.

				»Ich habe es vermasselt, aber so richtig«, antwortete Laurie. Als Andrea ihr tröstend den Arm um die Schultern legte, kamen ihr die Tränen, gegen die sie so lange angekämpft hatte, und Laurie schluchzte los.

				»Alles wird gut«, versuchte Andrea sie aufzumuntern. »Alles wird gut.« In den Armen ihrer Cousine weinte Laurie, bis ihr Hals ganz rau war. Schließlich lehnte sie sich wieder zurück.

				»Möchtest du darüber reden?«, fragte Andrea.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Laurie. »Noch nicht. Es war wirklich schrecklich.«

				Andrea nickte. »Na klar. Wie du willst, aber immerhin bist du jetzt bei deiner Familie. Warum bleibst du nicht einfach über Nacht?«

				»Vielen Dank.« Laurie richtete sich auf und wischte sich die Tränen weg. »Vielleicht nehme ich das Angebot dieses eine Mal an.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, die Stimmung wieder ein wenig aufzulockern. »Und was ist mit dir? Wie geht es dir?«

				»Ha – ich wette, dass es dir gleich schon viel besser geht«, erwiderte Andrea lachend. »Ich bin wieder zu Hause eingezogen, um für die Kaution für eine Mietwohnung zu sparen. Deswegen heißt es hier rund um die Uhr immer nur: Mum.« Sie nickte in Richtung der Küche, wo Clara einen Tee kochte, und tat völlig entkräftet. »Kannst du dir das vorstellen? Dad hat sich rausgeschlichen, um mit dem Hund zu gehen – heute schon zum zweiten Mal –, und man kann es ihm wirklich nicht verdenken.«

				Laurie grinste und schaute sich dann im Raum um. Fotos säumten die Regale und den Kaminsims – dabei entdeckte sie sogar eines, auf dem Andrea und Laurie im Kindesalter zusammen wie Popstars posierten. Hier war alles so anders als in ihrer eleganten, minimalistischen Wohnung.

				Clara kehrte mit Tee und Gebäck ins Wohnzimmer zurück. »Ich habe noch am Wochenende mit deiner Mutter gesprochen«, verkündete sie.

				»Ach ja?«, entgegnete Laurie. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich schon mehrere Wochen lang nicht mehr bei ihrer Mutter gemeldet hatte. »Wie geht es ihr?«

				»Ach, Laurie – diese Männer, die sie sich immer aussucht«, erwiderte Clara verzweifelt. »Dein Vater war ja mit seinem Abgang, den er hingelegt hat, schon schlimm genug. Wenn man bedenkt, was dieser Mann deiner Mutter angetan hat, dann ist es wirklich ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist – aber jetzt wird es immer noch schlimmer, Süße.«

				»Jetzt übertreib mal nicht, Mum!«, ermahnte Andrea sie und nahm sich einen Keks vom Teller, bevor sie zu Laurie hinübersah. »Ihr schien es ganz gut zu gehen, als ich mit ihr gesprochen habe.«

				»Gut?«, schnaubte Clara. »Offensichtlich hat sie dir nicht die ganze Geschichte erzählt, Andrea. Glaub mir, von ›gut‹ ist sie meilenweit entfernt. Javier und sie haben sich getrennt, und sie ist sehr einsam.«

				»Javier?«, fragte Laurie.

				»Ja – eine alte Flamme. Sie waren aber nur ein paar Monate lang zusammen. Aber du weißt schon, für deine Mutter war es ein weiterer Herzschmerz, den sie ihrer Sammlung hinzufügen musste«, fuhr Clara mit erhobenen Händen fort und schüttelte dann den Kopf.

				Andrea blickte zu Laurie hinüber. »Ignorier sie einfach«, flüsterte sie.

				Ein weiterer Herzschmerz, dachte Laurie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie danach gestrebt, anders als ihre Mutter zu sein; unabhängiger, erfolgreicher, unverwüstlicher. Sie hatte ihr Glück niemals von Männern abhängig machen wollen. Doch jetzt, da sie mit fünfunddreißig Jahren immer noch Single war, mit gebrochenem Herzen dasaß und Probleme hatte, ihren Job zu behalten, fragte sich Laurie ernsthaft, ob sie beide doch mehr gemeinsam hatten, als ihr lieb war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Dienstag, 21. November

				Rachel wurde mit einem Ruck wach, als die Haustür des Cottages ins Schloss fiel. In ihrem Schlafzimmer war es stockdunkel, und nur ein schmaler Streifen Mondlicht auf dem Teppich durchbrach die Finsternis. Das Handy lag neben ihrem Kissen, der Platz neben ihr war leer wie zuvor, als sie eingeschlafen war. Sie warf einen Blick aufs Handy, ob Anrufe eingegangen waren – nein –, danach schaute sie auf die Uhrzeit; halb eins. Schnell stand sie auf, streifte sich den Morgenmantel über, öffnete die Schlafzimmertür und lauschte den Geräuschen – unten brummte der Kühlschrank, und Geschirr klapperte, als sich jemand einen Teller aus dem Schrank nahm.

				Das Teenagerzimmer ihrer Tochter Milly befand sich direkt neben dem Schlafzimmer. Sanft öffnete sie die Tür einen Spaltbreit, um hineinzuschauen, und atmete erleichtert auf. Milly schlief tief und fest, das dunkelrote Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sie atmete so schwer, dass es deutlich zu hören war. Milly war also zu Hause. Ihr ging es gut. Wie albern, sich deswegen solche Sorgen zu machen, dachte Rachel.

				Dann ging sie die gewundene, unebene Holztreppe des Cottages aus dem siebzehnten Jahrhundert hinunter und duckte sich am Fuß der Treppe unter dem Deckenbalken hinweg. Mit einem Teller Essen in der Hand stand ihr Ehemann Aiden in der Küche, bekleidet mit einer Jeans und einem karierten Hemd, wie immer, wenn er einen Scheunenumbau leitete. Bei seinem Anblick wurde ihr gleich warm ums Herz.

				»Erwischt«, flüsterte sie lächelnd.

				»Ich hab aber auch rumgepoltert«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Dabei habe ich wirklich versucht, leise zu sein. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und genehmige mir noch schnell einen Mitternachtsschmaus – mal wieder.«

				Er stellte den Teller auf der Küchenanrichte ab und umarmte sie. »Schön, dich zu sehen«, stellte er fest, zog sie an sich heran und strich ihr das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht. Rachel musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn auf den Mund zu küssen, und fuhr zärtlich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.

				»Ebenso.« Rachel drückte ihre Wange an seine Brust.

				Sie führte ihn ins Wohnzimmer und machte ihm auf dem Sofa Platz. »Wie ist es denn heute gelaufen?«, fragte sie leise, um Milly oder ihren kleinen Bruder Zak nicht zu wecken.

				»Es gab viel zu tun. Aber du weißt ja, wie das ist – wir haben im Augenblick andauernd viel zu tun«, erwiderte Aiden, dem die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Keine Ahnung, wann wir die Westley-Scheune endgültig fertigstellen können. Wir haben zwar den zwanzigsten Dezember versprochen, aber das ist ja schon in ein paar Wochen, und es gibt noch richtig viel zu tun. Der ganze Regen im Herbst hat uns weit nach hinten geworfen, und dann hatten wir diese Woche auch noch einige Probleme mit den Innenräumen … Ich hätte niemals so viele Materialien im Ausland bestellen dürfen. Alle Lieferungen haben Verspätung. Aber jetzt genug von der Arbeit«, winkte er ab. Seine Miene entspannte sich etwas. »Im Moment habe ich so wenig Zeit für euch, dass ich die dann nicht auch noch damit verbringen will, über meine Probleme bei der Arbeit zu reden. Wie war denn dein Tag, und wie geht es den Kids?«

				Rachel, im Pyjama, machte es sich auf dem Sofa gemütlich und zog die Beine an. »Gut. Deine Mum war übrigens eben hier; sie hat erzählt, dass sie in diesem Jahr die Wohltätigkeitssammlung unterstützen will.«

				Aidan zog die Augenbrauen hoch. »Noch mehr ehrenamtliche Arbeit? Ich dachte immer, Ruhestand bedeutet weniger Arbeit!«

				»Bea ist aber nicht wie andere Leute«, lächelte Rachel. »Sie ist nicht aufzuhalten. Aber das ist ja nichts Neues für uns. Außerdem hat sie heute Zak vom Fußballtraining abgeholt, während ich das Abendessen gekocht habe. Sie ist wirklich ein Geschenk des Himmels.«

				»Und Milly?«

				»Milly geht’s gut. Sie war heute zum Lernen bei Kate.« Rachel verstummte.

				»Was ist?«, hakte Aiden nach.

				»Nichts. Nur – als du eben nach Hause gekommen bist, dachte ich zuerst, es sei Milly.«

				»Nach Mitternacht?«

				»Ja. Um elf war sie noch nicht zu Hause, obwohl wir uns eigentlich darauf geeinigt hatten. Ich habe sie daraufhin zweimal angerufen, doch ihr Handy war ausgeschaltet. Ich bin extra aufgeblieben, um auf sie zu warten, aber … ich weiß auch nicht, ich muss wohl eingenickt sein.«

				»Und jetzt?«

				»Alles bestens«, beruhigte Rachel ihn schnell mit einem Lächeln. »Sie ist oben und schläft.«

				»Dann ist ja alles gut, nicht wahr?« Aiden aß den letzten Rest seines Sandwiches.

				»Ja. Natürlich.«

				»Aber …?«

				»Das sieht ihr so gar nicht ähnlich, findest du nicht? Zu spät nach Hause zu kommen?«, fuhr Rachel fort. »Normalerweise hätte sie wenigstens kurz angerufen.«

				»Kate wohnt doch gerade mal um die Ecke, wahrscheinlich haben sie einfach die Zeit vergessen. Und du weißt doch, wie die beiden sind, wenn sie zusammen sind. Außerdem hat Milly gesagt, dass sie wegen ihres Schulwechsels Kate jetzt kaum noch sieht.«

				»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Rachel und schob ihre Zweifel beiseite. »Ganz bestimmt sogar.«

				»Milly ist jetzt zu Hause. Mach dir keine Sorgen.« Aiden legte seinen Arm um Rachel und küsste sie auf die Wange. »Und jetzt lass uns ins Bett gehen.«

				»Ich habe Das Buch mitgebracht«, erklärte Bea, als sie am folgenden Nachmittag in der Küche des Hawthorne Cottage Platz nahm. »Ich dachte, wir könnten uns noch einmal ein paar Dinge in Erinnerung rufen, bevor wir die Kinder von der Schule abholen.«

				Beas Weihnachtscountdown, oder nur Das Buch genannt, war in der Murray-Familie geradezu berühmt-berüchtigt. Darin befand sich einfach alles, von Garzeiten des Truthahns bis hin zu Rezepten für einen Julscheit, für Minischokoladenkränze und Stechpalmenblätter aus Marzipan. Kurz gesagt war es ein fester Bestandteil der Weihnachtszeit im Hause Murray.

				»Gern. Ist denn schon bald Dezember?«, fragte Rachel und warf einen Blick auf den Kalender an der Wand: Heute war der 22. November. »Oh ja. Höchste Zeit, schon einmal mit dem Whiskykuchen anzufangen. Dann lass uns mal nachschauen.« Rachel ließ das Spülwasser ablaufen, trocknete sich die nassen Hände flüchtig an einem Geschirrtuch ab und ging zu Bea zum Küchentisch hinüber. In ihrem marineblau und cremefarben gestreiften Pullover, mit dem kurzgeschnittenen, akkurat geföhnten, weißblonden Haar wirkte Bea heute ausgesprochen jugendlich, fand Rachel, als sie nach dem Buch griff.

				»Den Whiskykuchen habe ich eigentlich gestern Abend schon gebacken«, gestand Bea. »Ich hatte Langeweile. Ich werde ihn jetzt nur noch immer wieder tränken. Dabei habe ich mir dann gestern Abend auch noch ein oder zwei Gläschen genehmigt. Das sollte ich wohl besser nicht jedes Mal tun.«

				»Das ist der Vorteil beim Backen«, entgegnete Rachel mit einem Augenzwinkern.

				Rachel strich sich das Haar hinters Ohr und blätterte in dem Buch, bis sie sich für ihre Lieblingsseite entschied: Beas Pfefferkuchenhaus.

				Während sie sich die vertraute Zeichnung anschaute, stiegen ihr sofort die Düfte des weihnachtlichen Backens in die Nase – Lebkuchen, Zimt, Gewürznelken –, und sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie das Pfefferkuchenhaus gebacken hatte. Es war in dem Jahr gewesen, als Aiden und sie aus Bromley, wo sie aufgewachsen waren, weggezogen waren, um zusammen in dem Dorf in Yorkshire, das nun ihre Heimat war, einen Neubeginn zu wagen.

				»Bist du sicher, dass du …?«, gab Aiden zu bedenken, als er in die Küche des Cottages trat und Rachel inmitten aller Backzutaten entdeckte, während sie den Pfefferkuchenteig auf ein Backbleck legte.

				»… backen sollst?«, führte Rachel die Frage zu Ende. Sie schaute vom Backbuch auf und drehte sich zu ihm um. »Ich bin schwanger«, lächelte sie, »und nicht etwa aus Zucker. Und da der Geburtstermin immer näher rückt, muss ich mich mit etwas beschäftigen, um mich abzulenken.« Er beugte sich vor, um Rachel zu küssen, doch ihr dicker Babybauch hielt ihn auf Abstand.

				Er legte seine Hand auf ihren Bauch. In einem Monat würde ihr erstes Kind zur Welt kommen. »Das nächste Weihnachtsfest wird ein bisschen anders werden, nicht wahr?«, lächelte Aiden. In seinen haselnussbraunen Augen blitzten sowohl freudige Aufregung als auch Nervosität auf – eine Energie, die sie beide angetrieben hatte, seit sie von der Schwangerschaft erfahren hatten.

				»Ja, aber es kann ja wohl nicht schwerer sein, eine Familie zu gründen, als nach Yorkshire zu ziehen, oder?«, fragte sie mit einem sanften Lächeln.

				»Das ist zumindest nicht das, was wir beide uns mit zwanzig vorgestellt hatten«, antwortete er. Einen Augenblick lang wurde seine Miene ernst. »Rachel, ich weiß, dass es für dich nicht immer einfach war, aber ich möchte dir danken, dass wir hierhergezogen sind und du mir vertraut hast.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe ein wirklich gutes Gefühl. Gleich vom ersten Augenblick an wusste ich, dass Skipley der richtige Ort war, um das Unternehmen zu gründen, und die Resonanz ist bisher wirklich hervorragend. Ich hoffe, dass wir innerhalb weniger Jahre so viel Geld beisammenhaben, dass wir hier angenehm leben und dem Baby alles geben können, was es braucht. Alle sagen, die ersten zwei Jahre sind die härtesten. Und du hast dich mittlerweile auch eingelebt, nicht wahr? Jetzt, nachdem du diesen Elternverein gefunden hast, oder?«

				»Ja«, nickte Rachel. »Ich vermisse zwar immer noch alle meine Freunde, besonders Laurie. Aber zwischen uns hatte sich ohnehin einiges verändert. Laurie ist nach London gegangen und hat ein Studium an der Modeschule begonnen, und die meisten unserer Freunde sind auf die Uni gegangen. Es hätte mir nicht gefallen, die Einzige zu sein, die zu Hause bleibt. Gott – kannst du dir das vorstellen? Und meine Familie … so, wie meine Eltern auf die Schwangerschaft reagiert haben … da fühlt es sich besser an, irgendwo anders einen Neubeginn zu wagen.«

				Beim Gedanken an ihre Mum und ihren Dad hatte Rachel mit einem Mal einen Kloß im Hals. Als Aiden es bemerkte, zog er sie an sich und nahm sie fest in den Arm.

				»Die Sache ist die«, stellte sie nach einer Weile fest und lehnte sich zurück. »Selbst bevor all das passiert ist, hatte ich schon Zweifel. Du weißt, dass ich nie wirklich nach Bristol gehen wollte, und ich war nie besonders erpicht darauf, überhaupt zur Uni zu gehen, Punkt. Ich wollte aber meine Eltern nicht enttäuschen. Und jetzt tue ich es doch.« Sie hielt kurz inne und strich sich mit der Hand über den Babybauch. »Und es könnte mir nicht egaler sein. Ich bin sicher, dass sie ihre Meinung noch ändern werden, aber falls Mum und Dad am Ende wirklich entscheiden sollten, dass sie nicht zum Leben unseres Babys gehören wollen, dann ist das ihr Pech. Denn es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als hier bei dir, um mit dir eine Familie zu gründen.«

				»Möchtest du in diesem Jahr das Pfefferkuchenhaus backen?«, erkundigte sich Bea.

				Rachel schaute zu ihrer Schwiegermutter auf und betrachtete die Küche des Cottages, wie sie heute aussah. Fünfzehn Jahre und zwei Kinder später, mit Aidens Mutter in der Nähe, war sie glücklicher als je zuvor.

				»Zak und Milly lieben es, das Haus mit dir zu backen«, erwiderte Rachel. »Back du es mit ihnen. Aber überlass uns in diesem Jahr bitte ein bisschen mehr Arbeit. Du weißt doch, wie sehr Aiden sich Sorgen macht, dass du dir zu viel zumutest.«

				»Okay«, erwiderte Bea widerwillig und starrte sie über die Kante des Buchs hinweg an. »Na gut, ihr zwei könnt dieses Jahr die Zimtsterne … und den Stollen übernehmen. Dazu die Brotsauce und den Rosenkohl. Das habe ich ohnehin nie gern gemacht.«

				Rachel zog die Augenbrauen hoch und wartete auf weitere Arbeitsanweisungen.

				»Das ist alles, Rachel. Ich habe mich immer um das Weihnachtsessen gekümmert, und nur, weil ich jetzt in Rente bin, werde ich nicht gleich entspannt die Füße hochlegen! Ganz gleich, wie sehr mein Sohn das bemängelt!«

				Rachel betrachtete die handgemalten Zimtsterne. Nachdem Aidens Projekt beendet sein würde, könnten sie sie vielleicht sogar zusammen backen.

				Weihnachten im Hawthorne Cottage würde wie immer chaotisch werden – denn mit dem sechsjährigen Zak gab es so gut wie keine ruhige Minute –, doch da sie alle zusammen waren und Aiden sich freigenommen hatte, würde es auf seine ganz eigene Weise perfekt sein.

				Milly kletterte auf den Rücksitz von Beas Mini Cooper, ließ sich dort neben ihrem jüngeren Bruder nieder und legte den Sicherheitsgurt an.

				»Darfst du denn Schmuck zur Schule anziehen, Mills?«, fragte Rachel skeptisch und sah über die Schulter hinweg zu ihrer Tochter auf dem Rücksitz. Große, sternförmige Silberohrringe lugten unter Millys rotgefärbtem Haar hervor. Und es sah so aus, als hätte sie ihren Rock an der Hüfte aufgerollt.

				»Ja«, antwortete Milly. »Na ja, jedenfalls sagt niemand was. Hier sind alle deutlich entspannter als an meiner alten Schule.«

				Rachel beschloss, es für den Augenblick dabei bewenden zu lassen. Milly und sie waren sich beim Frühstück schon in die Haare geraten darüber, warum sie in der vorherigen Nacht so spät nach Hause gekommen war, und sie und Aiden mussten sich auf die wesentlichen Themen beschränken. Irgendwann einmal hatte sich Rachel als junge Mutter noch gefragt, ob sie und Milly wohl als Freundinnen Millys Teenagerzeit durchleben würden – doch mit jedem Monat, der verging, schien sich Milly immer weiter abzukapseln.

				»Hi, Mills«, rief Zak und drehte sich mit einem breiten Lächeln in seinem sommersprossigen Gesicht zu seiner Schwester um. »Weißt du was? Tom fliegt Weihnachten zum Disneyland Paris!«

				»Aha«, erwiderte Milly trocken.

				»Ja! Und Mark bekommt eine Wii!«

				Bea sah vom Beifahrersitz aus zu Rachel hinüber und verdrehte schweigend die Augen, was Rachel schmunzeln ließ. Dies war nicht das erste Mal, dass Zak auf die extravaganten Geschenke zu sprechen kam, die seine Klassenkameraden bekommen würden. Während Rachel vom Parkplatz herunterfuhr, betrachtete sie ihre beiden Kinder im Rückspiegel.

				»Wie schön für sie«, entgegnete Milly. Rachel sah flüchtig, wie sie sich den dunkelroten Pony aus den Augen strich. »Deren Eltern müssen ja richtig reich sein.«

				Rachel musste kurz an das letzte Weihnachtsfest denken. Aidens Betrieb hatte sich ganz gut entwickelt, sodass sie Milly und Zak alles kaufen konnten, was die beiden auf ihrer Wunschliste notiert hatten. Das war, bevor sie dann Milly von ihrer Privatschule nehmen, sie auf die örtliche Gesamtschule schicken und ihr den Reitunterricht streichen mussten. Rachel bog nach links auf die Hauptstraße ab und reihte sich in die Warteschlange an der Ampel ein. »Ihr wisst, dass die Situation bei uns in diesem Jahr ein bisschen anders ist, nicht wahr?«, gab sie vorsichtig zu bedenken.

				»Ich weiß«, erwiderte Zak. »Die Konjunktionsschwäche.«

				»Konjunkturschwäche, du Dumbo!« Milly stupste ihn verspielt in die Rippen. »Santas Benzinpreise sind gestiegen. Da bleibt kein Kleingeld mehr für irgendwelche Möhren für Rudolph. Schon okay, Mum. Wir haben das mit Dads Betrieb, der Hypothek und so weiter verstanden, nicht wahr, Zak?«

				»Okay, gut.« Rachel dachte mit einem Schaudern an den Stapel mit den neuesten Rechnungen. Die Ampel wurde grün, und sie fuhr weiter.

				Milly und Zak waren unten und spielten mit Bea Monopoly, doch ihr fröhliches Geschrei und Gekicher drangen durch das Treppenhaus bis nach oben. Rachel nutzte die Gelegenheit, die Kartons mit der Weihnachtsdekoration oben aus dem Schlafzimmerschrank zu holen. Im ersten Karton befanden sich die roten und grünen Christbaumkugeln sowie die weißen Lichterketten, die sie jedes Jahr benutzten.

				Als sie den nächsten Karton aufklappte, merkte sie gleich, dass dieser schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Das Erste, was sie daraus hervorholte, war ein kleiner, künstlicher, mit Lametta geschmückter Weihnachtsbaum. Sie musste lächeln – Aiden und sie hatten ihn gekauft, als Zak gerade zur Welt gekommen war. Damals hatten sie zu viel mit nächtlichen Fütterungsaktionen zu tun gehabt, um einen echten Baum zu kaufen. Sie musterte die ausgefransten, beinahe kahlen Äste. Sein letztes Stündlein hatte nun geschlagen, beschloss Rachel und setzte ihn liebevoll beiseite. Unter dem Baum verbarg sich ein Gewirr aus Lichterketten, Weihnachtskerzen und anderen Dekoartikeln. Als sie die Lichterketten herausnahm, um sie zu entwirren, entdeckte sie einen Umschlag mit Fotos, der hier gar nicht hingehörte. Rachel blätterte durch die Fotos – die Kinder als Babys, Aiden stolz vor seiner ersten umgebauten Scheune. Ein Bild von Rachel als Teenager, zusammen mit ihrer besten Freundin, Laurie. An ihrem letzten Schultag standen sie gemeinsam vor dem Schultor. Da sie das Bild selbst geschossen hatten, war es ein wenig verschwommen und deutlich zu nah aufgenommen. Das musste neunzehnhundertfünfundneunzig gewesen sein, an dem Tag, als sie ihren Abschluss gemacht hatten. Beim Gedanken daran wurde es Rachel ganz warm ums Herz. Auf dem Bild trug sie ihr unbändiges dunkelblondes Haar offen und hatte leuchtend roten Lippenstift aufgelegt, während Lauries Haar hellrosa gefärbt war und an den Wurzeln dunkle Ansätze durchschimmerten. Sie beide umarmten sich, pressten die Wangen aneinander und grinsten breit. Diese Euphorie – sie konnte sich noch gut daran erinnern. Um ihren ersten Tag der Freiheit gebührend zu feiern, waren Laurie und sie mit Rachels Auto zum Strand gefahren. Dabei hatten sie Pearl Jam und Alanis Morissette durchs Autoradio dröhnen lassen und sich die Seele aus dem Leib gesungen.

				Rachel sah wieder auf das Foto hinunter. Damals waren Laurie und sie unzertrennlich gewesen. Doch die Dinge hatten sich verändert, für sie beide. Rachel stellte das Foto auf ihre Kommode, räumte den Karton wieder zurück und legte die besten Dekostücke beiseite, bevor sie wieder nach unten ging.

				Zak und Milly schauten Fernsehen, sodass ins Erdgeschoss des Cottages einigermaßen Ruhe eingekehrt war. Rachel winkte Bea zu sich in die Küche.

				»Hast du noch Zeit, um eine Tasse Tee zu trinken und ein bisschen zu plaudern?«, fragte Rachel.

				»Immer.«

				»Tut mir leid, dass ich dich hier so allein gelassen habe«, entschuldigte sich Rachel, während sie das Teewasser aufsetzte. »Ich hoffe, das war okay? Du bist so gut in Gesellschaftsspielen, und du weißt, wie ich immer beim Monopoly versage.«

				»Ich habe es genossen. Mittlerweile glaube ich auch, dass ich Zak nicht mehr gewinnen lassen muss. Seit er sechs ist, spielt er wirklich besser als seine Großmutter.«

				Rachel lachte und nahm die Milch aus dem Kühlschrank. Bea wollte aufstehen, um Tassen zu holen.

				»Du bleibst mal schön sitzen«, befahl ihr Rachel. »Du hast heute schon genug getan.«

				Bea ging zum Küchentisch hinüber und zog einen Stuhl zurück. Gerade, als sie sich hinsetzen wollte, verlor sie das Gleichgewicht. Im Bruchteil einer Sekunde fiel sie – wie in Zeitlupe – zu Boden. Rachel stürzte zu ihr hinüber, um ihrer Schwiegermutter zu helfen, und bemerkte, wie dieser ein verwirrter und bekümmerter Ausdruck übers Gesicht huschte.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Rachel sanft. Bea war ganz blass geworden.

				»Ja, danke«, antwortete Bea. »Ich bin froh, dass die Kinder das nicht miterlebt haben. Mir ist ein bisschen schwindelig. Aber kein Grund zur Sorge«, erklärte sie. Dennoch stellte Rachel fest, dass Beas Hände zitterten, als sie ihr wieder auf die Beine half. Bea hielt sich am Tisch fest und setzte sich hin.

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, hakte Rachel nach.

				»Aber sicher doch. Was ist denn nun – ich dachte, wir wollten noch etwas plauschen. Lass uns die gute Stimmung nicht verderben, Rachel.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Mittwoch, 22. November

				Als Laurie auf den viktorianischen Wohnblock zuging, in dem sie lebte, und die Wintersonne im Nebel über Brixton unterging, sah sie das Mädchen wieder. Sie drückte auf die Klingel und beugte sich zur Gegensprechanlage hinunter; das hellblonde, mit Strähnchen versehene Haar verdeckte zur Hälfte ihr Gesicht, nur ihre mit schwarzem Kajal umrandeten Augen waren gerade noch zu erkennen.

				»Jay, ich bin’s«, rief das Mädchen heiser. Laurie versetzte es einen Stich, als sie das Mädchen seinen Namen nennen hörte. Die Blondine musste Anfang zwanzig sein, nahm Laurie an, und war keinesfalls älter als fünfundzwanzig. Obwohl es eisig kalt war, trug sie einen Minirock, dazu eine schwarze Strumpfhose, braune Lederstiefel und eine Jeansjacke. Im Grunde war sie also kaum bekleidet.

				Dieser Tonfall, dachte Laurie, als sie ihren Schlüssel aus der Tasche fischte und der Tiffany-Anhänger klimperte. Was war das? Intime Vertrautheit?

				Laurie hielt den Schlüsselanhänger hoch, um die Haustür zu öffnen. Das zwischen Jay und ihr war vorbei. Es ging sie also nichts mehr an, wer seine Wohnung betrat – und seit Montag hatte sie nun wahrlich größere Probleme, über die sie nachdenken sollte. Sie hielt dem Mädchen die Haustür auf, ließ es passieren und durchquerte danach den schwarz-weiß kariert gefliesten Eingangsbereich. Sie stieg die gewundene Treppe hinauf, ließ dabei ihre Hand über den Handlauf des schmiedeeisernen Geländers gleiten und ließ das Mädchen hinter sich in der Eingangshalle zurück, wo es vor dem Spiegel Lippenstift auftrug.

				Laurie stieg weiter die Treppe hinauf und ging mit einem flüchtigen Blick an Jays Wohnungstür vorbei. Das hätte auch ich sein können, dachte sie, als sie sich vorstellte, wie Jay das Mädchen in seine Arme zog und es küsste. Doch sie hatte es in den Sand gesetzt. Genauso, wie sie im Augenblick alles in den Sand zu setzen schien.

				Sie stieg weiter bis zum dritten Stock hinauf. Auf dieser Etage befand sich ihre Penthouse-Wohnung, wie sie oft Freunden gegenüber scherzte. Ganz so glamourös war es nicht, denn immerhin befand sie sich hier in Brixton, doch es stimmte schon, dass man von ihrer Wohnung aus die beste Aussicht hatte – an einem klaren Tag schien die Sonne durch das Erkerfenster im Wohnzimmer hinein, und sie konnte über die anderen Gebäude hinweg bis zur Stadtmitte schauen, bis hin zur Skyline mit The Gherkin, der St. Paul’s Cathedral und The Shard. Zudem hatte sie eine Dachterrasse, um die sie während der Sommermonate der ganze Häuserblock beneidete. Ursprünglich hatte sie die Wohnung als einen ersten Schritt auf der Leiter zu Wohlstand und Reichtum angesehen – auf dem Weg zu einer begehrteren Adresse – wie zum Beispiel Primrose Hill oder Maida Vale vielleicht, wenn ihre Karriere wirklich ins Laufen kam –, doch nach ein paar Monaten in Brixton und nachdem sie ihre Nachbarn kennengelernt hatte, war sie ganz begeistert von dieser Wohnung. Die Gegend, der Wohnblock selbst – das alles hatte auf Laurie eingewirkt, sodass sie die Wohnung nun als ihr Zuhause betrachtete. In diesem Viertel war alles bunt, chaotisch und sprühte vor Leben. Sie wollte nie wieder irgendwo anders wohnen.

				Laurie ging jedoch nicht direkt in die Wohnung. Stattdessen hielt sie an der Wohnung neben der ihren an und beugte sich vor. »Hey«, rief sie durch den Briefkastenschlitz. »Siobhan! Bist du zu Hause?«

				Drinnen ertönte ein Schlurfen, und einen Augenblick später wurde sie von Siobhan begrüßt, die in einem karierten Pyjama in der Tür stand. Ihre Haare waren unter einem Handtuchturban verschwunden, doch die leuchtend grünen Augen in ihrem hübschen, sommersprossigen Gesicht strahlten. Ein getigerter Kater schmiegte sich an ihre Beine und schnurrte. Mr Ripley – eine Schildpatt-Tabby mit weißen Pfötchen – gehörte offiziell Jay. Zwar fütterte er den Kater, doch der verbrachte mindestens genauso viel Zeit damit, in die anderen Wohnungen und Zimmer im Block zu tigern. Er fand stets einen Weg durch Türen und geöffnete Fenster, um jede Wohnung zu seinem Heim zu machen.

				»Ja – es sei denn, die Stil-Polizei steht vor der Tür«, erwiderte Siobhan und begrüßte Laurie mit einem Lächeln. Sie nahm das Handtuch vom Kopf und rubbelte sich damit die Haare trocken. »Du kommst ein bisschen überraschend.«

				»Ich bin heute Abend außer Dienst«, entgegnete Laurie mit einem müden Lächeln. Siobhan trat einen Schritt zurück und winkte Laurie herein.

				Was den Grundriss betraf, war Siobhans Wohnung das exakte Spiegelbild von Lauries. Doch das war auch schon die einzige Übereinstimmung. Während in Lauries Wohnung karge Möbel im japanischen Stil vorherrschten und weiße Teppiche den minimalistischen Stil betonten, gab es in Siobhans Wohnung goldene Dekospiegel, gehäkelte Decken und folkloristische Verzierungen, die Laurie niemals auch nur in die Nähe ihrer Haustür gelassen hätte.

				Laurie betrat Siobhans Küche und drehte sich kurz um, um zu sehen, ob ihre Freundin ihr gefolgt war. »Darf ich?«, fragte sie, öffnete den Kühlschrank, ohne die Antwort abzuwarten, und nahm sich eine offene Flasche Wein heraus. »Danke.« Dann nahm sie zwei bunte Gläser vom Holzregal und schenkte ihnen beiden ein.

				Während der Wein in die Gläser floss, erinnerte sich Laurie an den Tag, an dem sie vor vier Jahren in diesen Wohnblock gezogen war.

				»Imelda Marcos ist nichts im Gegensatz zu dir«, hatte Siobhan festgestellt und die Schuhkartons beäugt, die beinahe jeden Zentimeter der Eingangshalle unten in Beschlag genommen hatten. Siobhan war kaum größer als ein Meter fünfzig, doch mit ihrem langen, feuerroten Haar und der lauten Stimme mit dem breiten irischen Akzent war sie kaum zu übersehen und -hören.

				»Mittlerweile bedauere ich das sehr«, hatte Laurie erschöpft gelacht. Sie besaß kaum nennenswerte Möbel – in ihren Zwanzigern war sie von einer möblierten Wohnung in die nächste gezogen und hatte sich mit jeder Lohnerhöhung verbessert. Doch die Sammlung ihrer Accessoires war unübertroffen. Die Männer vom Umzugsunternehmen, das sie beauftragt hatte, hatten ihre Kartons mit Schuhen und Kleidern kurzerhand unten in der Eingangshalle abgestellt und sie dann dort stehen gelassen.

				»Komm schon«, hatte Siobhan erklärt. »Wenn du mir ein Paar schenkst, dann helfe ich dir. Hast du ein Paar in Größe drei, das du nicht mehr brauchst?«

				Zusammen hatten sie alle Kartons nach oben getragen. Nachdem auch der letzte Karton oben angekommen war, hatte Laurie eine Flasche Rotwein geöffnet und diesen ihnen beiden in Tassen eingeschenkt – das war das Einzige, was sie auf Anhieb finden konnte.

				»Auf deine neue Wohnung, herzlich willkommen im Goldhawk Mansion!«, hatte Siobhan verkündet und mit ihrer Tasse mit Laurie angestoßen. Und dort, in ihrer neuen Wohnung – in den ersten vier Wänden, die sie je besessen hatte –, mit einer neuen Freundin und Zechkumpanin, hatte Laurie sich richtig zu Hause gefühlt.

				»Hey, hey, hey!«, rief Siobhan nun und legte die Hand auf ihr Glas, als Laurie dieses wie ihr eigenes bis zum Rand füllen wollte. »Eine von uns beiden muss heute Abend noch in die Schule!« Damals war Siobhan frischgebackene Lehrerin an der örtlichen Gesamtschule gewesen; mittlerweile hatte sie es bis zur Leiterin der Kunstabteilung in ihrer Schule gebracht. Ihre Abende verbrachte sie immer mehr mit Elternabenden und Korrigieren, statt in den Pub zu gehen. Inzwischen hatten sich um ihre leuchtend grünen Augen herum ein paar Fältchen gebildet – eines für jede Schulinspektion, wie sie immer zu scherzen pflegte.

				»Sie kann nicht älter als fünfundzwanzig sein«, erklärte Laurie, immer noch auf das Mädchen unten fixiert. »Oder?« Sie trank einen großen Schluck Wein und wanderte in Siobhans Wohnzimmer, wo sie sich auf deren altem, grünem Samtsofa niederließ.

				»Von Nahem habe ich sie leider noch nicht gesehen«, erwiderte Siobhan mit einem Schulterzucken, während sie auf dem gegenüberliegenden Sessel aus den Fünfzigerjahren Platz nahm und sich mit den Fingern durch das nasse Haar fuhr, um es zu entknoten.

				»Sie war auf dem Weg in Jays Wohnung. Mal wieder.«

				Siobhan lehnte sich zurück. »Hör mal, ich sag das nur ungern, aber Jay ist ein freier Mann.«

				Mürrisch streifte Laurie die Stiefel ab, zog die Knie an und legte die Arme um die Beine.

				»Ich weiß. Aber wenn ich ehrlich bin, geht es nicht nur darum«, antwortete sie, als die Erinnerung an ihren beschämenden Abgang aus dem Büro wieder hochkam. »Du meine Güte, Siobhan, die letzten Tage waren ziemlich bescheiden.«

				»Was soll das heißen?«

				»Bei der Arbeit …«, fuhr Laurie fort und biss sich auf die Lippe. »Schlimmer hätte es nicht kommen können.«

				»Weiter«, forderte Siobhan sie auf. »Ich will Details hören.«

				»Ich habe einen Riesenfehler gemacht«, erklärte Laurie, und plötzlich stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen. »Einen ziemlich blöden obendrein.«

				»Aha?«

				»Ich habe das Design unserer wichtigsten neuen Tasche in den Sand gesetzt. Die Navajo-Kollektion – du erinnerst dich sicher, dass ich seit dem Sommer von kaum etwas anderem gesprochen habe, oder?«

				Siobhan riss die Augenbrauen hoch. »Oh nein! Das tut mir leid! Du meine Güte, das ist ja schrecklich! Du hast so hart dafür gearbeitet!«

				»Ich weiß. Danny will also nun, dass ich mir eine Auszeit nehme. Zwei Monate, hat er gesagt, um meine ›Aufmerksamkeit zu bündeln‹. Er hat mir eben eine SMS geschickt und alles bestätigt. Ich bin also jetzt bei voller Bezahlung erst einmal raus aus der Nummer, und er will nicht, dass ich vor Anfang Februar wiederkomme. Ich kann wirklich froh sein, dass er mich nicht gefeuert hat. Immerhin hätte ich es verdient gehabt, Siobhan. Ich habe ihn wirklich bitter enttäuscht.« Sie versuchte, die Tränen zu stoppen, die ihr nun haltlos über die Wangen liefen. »In China – keine Ahnung, da war ich nicht ich selbst. Ich konnte dort keinen klaren Gedanken fassen.«

				Lauries Leben war aus dem Gleichgewicht geraten, und dafür gab es nur einen einzigen Grund. Sie dachte an den Sommer vor ein paar Monaten zurück. Doch nun wehte draußen vor Siobhans Fenstern der kalte Novemberwind, und ihr Leben lag in Scherben – die Sache mit Jay schien da eine Ewigkeit her zu sein.

				Jay lag in der gestreiften Hängematte auf Lauries Dachterrasse und wiegte sich sanft hin und her, während er ihr eine Bierflasche öffnete. Aus Lauries iPod-Dock dudelte Siebzigerjahre-Groove, ein beschwingter Soundtrack für die heiße Sommernacht. In jener Nacht waren sie alle zusammen ausgegangen und hatten sich einen Film im Open-Air-Kino im Park angesehen. Doch schon vor Mitternacht war Siobhan unten auf Lauries Bett eingeschlafen.

				Laurie setzte sich neben Jay. Als er ihr die offene Corona-Flasche reichte, entging ihr nicht, wie sich sein weiß-grau gestreiftes T-Shirt, kombiniert mit einer verwaschenen Jeans, von seiner sonnengebräunten Haut abhob. Die Flip-Flops hatte er neben ihren stehen gelassen. In der Hängematte, die Lauries Mutter ihr aus Spanien geschickt hatte, gab es eigentlich mehr als genug Platz, da sie für zwei Personen vorgesehen war, doch die Schwerkraft führte sie in der Mitte zusammen. Laurie blinzelte zu ihm hinüber. Mit den Bartstoppeln, die sich am Abend zeigten, und dem dunklen Haar, das er nun ein wenig länger trug, sah er genauso aus wie an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten; damals hatte er einen Gitarrenkoffer nach oben in seine Wohnung getragen. Jay drehte sich zu ihr um und lächelte. So, als würde er gar nicht die Tatsache bemerken, dass die eine Seite ihres Körpers, der in einen trägerlosen türkisfarbenen Overall gekleidet war, unsittlich nah an seinen Körper gepresst wurde.

				»Siobhan verpasst den wunderbaren Nachthimmel«, erklärte Jay und neigte den Kopf, um nach drinnen zu schauen. Laurie lehnte sich in der Hängematte nach hinten und blickte hinauf. Trotz all des künstlichen Lichts aus den Bars, Büros und Läden in South London strahlten die Sterne hell am Nachthimmel.

				»Das stimmt«, erwiderte Laurie und spürte dabei Jays Körper. Sie fühlte die Wärme seiner Arme und roch seinen kaum wahrnehmbaren, sauberen Geruch, einen Hauch von Zimt. Jetzt hör schon auf, ermahnte sie sich. Sie musste doch betrunkener sein als gedacht! Schnell trank sie noch einen Schluck Bier und setzte die Flasche auf den kleinen Holztisch, den er ihr im Frühjahr gebaut hatte, als er gerade die Schreinerei angemietet hatte.

				»Vielleicht ist das aber auch gar nicht so schlecht«, stellte Jay fest; der warme Blick seiner braunen Augen ruhte auf ihr, »dass Siobhan eingeschlafen ist.«

				Jays Stimme klang irgendwie anders, viel weicher als sonst. Das war nicht sein gewohnter Tonfall, den er anschlug, wenn es um nachbarschaftliche Dinge ging, wie zum Beispiel, wenn er ihr ein Paket Milch borgte oder sich von ihr die Mad Men-DVD-Box auslieh.

				»Was meinst du damit?«

				»Es ist schön, mit dir allein zu sein«, erwiderte er. Unbeirrt schaute er ihr in die Augen.

				Okay, dachte Laurie. Das wurde jetzt echt schräg. Sie schaute fort und legte sich schnell ein paar Fluchtpläne zurecht. »Findest du die Musik zu laut?«, fragte sie und wollte aufstehen.

				»Alles gut«, versicherte er. »Ehrlich.« Er nahm ihre Hand, bevor sie aufspringen konnte. Es fühlte sich schon irgendwie gut an, ihre schmale Hand in seiner großen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				Und dann – beugte sich Jay vor, und sie küssten sich. Seine Hände ruhten dabei auf ihren nackten Armen, und auch sie küsste ihn, küsste Jay. Jay von einem Stockwerk tiefer. Und es fühlte sich verdammt gut an.

				Sie wich zurück, woraufhin Jay ihr eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr zurückschob. Sie starrten einander an, bis Jay lachen musste und damit die Spannung löste. »Das ist schon irgendwie komisch, oder?«, stellte er fest und spielte mit ihrer Hand, indem er mit dem Zeigefinger über ihre Handfläche strich. Sie nickte. Seit einem Jahr waren sie befreundet – und jetzt das. Klar, sie hatte gleich etwas gespürt, als sie sich kennengelernt hatten – ihr war nicht entgangen, dass ihr neuer Nachbar von unten ziemlich attraktiv war. Doch dann hatten sie sich kennengelernt und angefreundet, sodass sich die Chemie offenbar zugunsten einer Stimmung abgekühlt hatte, mit der es sich leichter leben ließ. Jetzt war dieser sehnsüchtige Rausch aber wieder erwacht, und er war umso stärker, da sie ihn nun besser kannte. Wieder küsste er sie und zog sie so in seine Arme, dass sie nun beide in der Hängematte lagen. Dort blieben sie, küssten sich, unterhielten sich und lachten die ganze laue Nacht hindurch.

				Als über der Stadt die Sonne aufging, schlichen sie nach unten und machten sich auf den Weg zu Lauries Wohnungstür. Da Siobhan immer noch in Lauries Bett schlief, unterhielten sie sich flüsternd.

				»Das war eine tolle Nacht«, lächelte Jay. »Eine wirklich tolle Nacht.«

				Laurie zuckte zusammen, als Mr Ripley ihr auf den Schoß sprang und sie mit einem Ruck auf den Boden der Tatsachen zurückholte. »Was ist bloß mit diesem Kater los?«, fragte sie und streichelte ihm über den Rücken. »Gibt es eigentlich irgendeinen Ort, an dem er nicht ist?«

				»Der ist ganz lieb«, entgegnete Siobhan. »Ich glaube nicht, dass er sich heimlich heranschleicht, nur um dich zu erschrecken. Aber wie auch immer«, fuhr Siobhan fort. »Vielleicht hat Danny Recht. In letzter Zeit warst du ziemlich angespannt und gestresst – erst die Arbeit, und dann die Sache mit Jay. Vielleicht ist so eine Auszeit gar nicht schlecht. Jedenfalls gibt es Schlimmeres, findest du nicht?« Siobhan ließ die Frage einfach so im Raum stehen. Langsam nahm sie eine Schallplatte von Nina Simone aus der Hülle und legte sie auf ihren alten Plattenspieler.

				Laurie zog die Augenbrauen hoch. »Kennst du mich eigentlich?«

				»Okay, schon klar, was du meinst.«

				»Ich hasse es, mich zu entspannen, und liebe meine Arbeit – Siobhan, meine Arbeit macht mich aus! So einfach ist das.«

				»Ich muss wohl ein Kurzzeitgedächtnis haben – du hast ja recht. Immerhin bist du die Einzige, die bei einem Wochenende im Spa die ganze Zeit über auf ihr iPhone starrt und auf- und abläuft, weil sie der Meinung ist, dass es Besseres zu tun gäbe, als massiert zu werden und Piranhas an den Füßen knabbern zu lassen.«

				Laurie grinste. Besagter Besuch im Wellnesshotel war nicht gerade ein Höhepunkt in der Geschichte ihrer Freundschaft gewesen.

				»Wie wäre es denn mit einem Aktivurlaub?«, schlug Siobhan vor, deren Blick zum Fenster wanderte, als sie nachdachte. »Du weißt schon – vielleicht nicht unbedingt in einem Yoga-Tempel, aber vielleicht gefällt dir Malen in Cornwall, Vogelbeobachtungen in …«

				»Okay, sofort aufhören«, unterbrach Laurie sie und hob abwehrend die Hand. »Dir ist schon klar, dass du da gerade deinen eigenen Urlaub planst, oder? Denn deine Vorschläge klingen allesamt so, wie ich mir die Hölle vorstelle. Vogelbeobachtung. Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Ich fand schon immer, dass diese Ausflüge ganz lustig klingen.«

				»Ganz genau«, entgegnete Laurie. »Du magst recht damit haben, dass ich das Beste aus dieser Auszeit machen sollte. Ich bin schon ziemlich enttäuscht darüber, was passiert ist, aber ich habe nicht vor, in meinen vier Wänden zu hocken und mir nachmittags Reality-TV-Shows reinzuziehen. Mann, das ist echt … frustrierend!« Laurie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe in diesem Jahr wirklich alles gegeben, um zu beweisen, dass ich für die neue Aufgabe gut genug bin – und jetzt habe ich alles vermasselt, und Danny hat sicher seinen Glauben an mich verloren.«

				»Meiner Meinung nach klingt das nicht so«, entgegnete Siobhan und legte sich das Handtuch über die Schultern, um letzte Tropfen Wasser aus ihrem Haar aufzufangen. »Danny unterstützt dich, indem er dir eine Auszeit gewährt; das solltest du nicht verachten. Offensichtlich glaubt er nach wie vor an dich, Laurie, und will nur, dass du nach deiner Rückkehr wieder alles geben kannst.«

				»Ach, keine Ahnung«, erwiderte Laurie mürrisch. Vielleicht war es nicht Danny, sondern eher Laurie selbst, die den Glauben an ihre Fähigkeiten verloren hatte. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, wieder zu Seamless zurückzukehren und ihren Job zur Zufriedenheit aller zu erledigen. »Lass uns das Thema wechseln. Lenk mich von diesem leidigen Thema ab«, forderte sie. »Wie war denn dein Tag?«

				»Gar nicht mal schlecht.« Siobhan schaute mit einem frechen Funkeln in ihrem Blick auf. »Ich bin nach der Arbeit noch mit Mr Ferguson, also Ed, etwas trinken gegangen.«

				»Mit dem Sportlehrer Ed?«, hakte Laurie nach und beobachtete, wie die Miene ihrer Freundin sich aufhellte, als sie nickte. »Bist du interessiert?«

				Siobhan stellte ihr Weinglas auf dem Art-déco-Beistelltisch ab. »Möglicherweise«, antwortete sie. »Eigentlich wollte ich mit niemandem von der Arbeit ausgehen, aber ich muss ehrlich zugeben, dass ich der Versuchung kaum widerstehen kann. Bei mir ist schon so lange tote Hose, dass ich einen Sportlehrer brauchen könnte, der mich daran erinnert, wie alles funktioniert.« Sie stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus.

				Gegen ihren Willen musste auch Laurie lachen. Siobhans und Lauries Dürreperioden hatten länger als ein Jahr angedauert, und sie hatten alle Phasen miteinander geteilt. In ihren Zwanzigern hatten sie beide mehr als genug Frösche geküsst – und suchten nun, mit Mitte dreißig, nach ein wenig mehr –, doch sowohl die Qualität als auch die Quantität der verfügbaren Männer schien immer weiter in den Keller zu gehen. Während der heiße Sommer in der Großstadt eine tolle Zeit mit kostenlosen Festivals und dem Notting Hill Carnival gewesen war, so war sie dennoch fest entschlossen gewesen, keine Affäre zu beginnen. Laurie hatte angenommen, dass sich alles ändern würde, wenn sie erst einmal mit Jay zusammenkäme … doch Ende September, als sich die Blätter gelb und braun färbten und die Kastanien auf die Windermere Road herabfielen, war sie wieder Single.

				Die Platte blieb mitten im Groove hängen, sodass Nina Simones wunderbare Stimme sich in Dauerschleife wiederholte. »Wann besorgst du dir endlich ein iPod-Dock?«, seufzte Laurie, als Siobhan die Nadel neu aufsetzte. »Retro kann süß sein, aber man kann auch ganz schnell in einer Zeitschleife hängen bleiben. Wie wäre es, wenn ich dir dabei helfe, diese Wohnung hier für einen Mann …« Laurie wurde durch ein besticktes Kissen unterbrochen, das ihr ins Gesicht geschleudert wurde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Donnerstag, 23. November

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Milly,

				hi! Es war super, mit dir neulich Nacht im Pub abzuhängen – ich bin froh, dass wir Kate und dich dazu überreden konnten, so lange zu bleiben, bis der Laden zugemacht hat.

				Ich habe immer noch diesen Papierschnipsel, auf den du deinen Namen und deine Mailadresse gekritzelt hast – deswegen dachte ich, ich schreibe dir mal. Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass ich mich mit einem Mädchen wie dir unterhalte. Ich habe dich schon ein paar Mal gesehen und fand dich jedes Mal total süß.

				Ich würde dich gern wiedersehen. Was hast du dieses Wochenende vor? Am Samstag steigt hier eine Party, falls ihr beide, Kate und du, noch nichts vorhabt!

				Liebe Grüße,

				Carter

				d

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Hi,

				ich fand’s auch super, euch Jungs kennenzulernen. Vielen Dank für die Drinks. Ich hatte deutlich mehr Spaß als an einem normalen Montag …

				Party klingt großartig, aber ich muss am Samstag bei meinem kleinen Bruder Babysitten. LANGWEILIG!

				Wie wäre es denn mit dem Wochenende danach, vielleicht am Freitag?

				Liebe Grüße

				Mills

				d

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Cool. Also dann Freitag – ist ein Date! Ich melde mich nächste Woche nochmal.

				LG C.

				»Okay, du hast recht«, erklärte Bea. »Mir geht es in letzter Zeit nicht ganz so gut.«

				Rachel holte tief Luft – es war also richtig gewesen nachzuhaken. Seitdem sie Mittwochnachmittag Zeuge geworden war, wie Bea das Gleichgewicht verloren hatte, war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass irgendetwas nicht stimmte.

				»Mir ist immerzu schwindelig, und ich habe auch schon ein paar Mal das Gleichgewicht verloren«, fuhr Bea fort. »Und zwar nicht nur, wenn ich zu schnell aufstehe. Außerdem ist mein Gehör auch nicht ganz in Ordnung.«

				Es war schon ziemlich bemerkenswert, dass Bea zugab, dass etwas nicht in Ordnung war, da sie sich für gewöhnlich nicht so leicht von Krankheiten unterkriegen ließ. Aiden hatte irgendwann einmal gescherzt, dass sie wohl erst eine Lungenentzündung bekommen müsse, um Paracetamol rauszuholen. Selbst Milly und Zak nahmen sich tunlichst in Acht, sich in Gegenwart ihrer Großmutter nicht über Erkältungen und aufgeschürfte Knie zu beklagen.

				»Vielleicht ist das dieser Virus, der gerade umgeht«, vermutete Rachel.

				Bea zuckte mit den Schultern. »Das wird es wohl sein. Aber ganz gleich, was es ist, es ist ziemlich nervig. Da kann ich mir Schöneres vorstellen. Neulich ging es mir auf der Hauptstraße plötzlich nicht gut. Gott sei Dank hat mir dann John aus der Eisenwarenhandlung einen Stuhl organisiert, auf dem ich dann gesessen habe, bis es mir besser ging.«

				»Oje, du Arme!«, antwortete Rachel besorgt. »Das klingt ja gar nicht gut! Hast du das schon mal untersuchen lassen?«

				»Dr. Garrett hat mich gestern untersucht. Sie hat gesagt, viele Dinge könnten die Ursache dafür sein, doch ich dürfte die Symptome nicht ignorieren.« Während sie sprach, nestelte Bea an den Knöpfen ihrer marineblauen Strickjacke herum. »Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes«, fuhr sie fort, als sie Rachels sorgenvolle Miene bemerkte. »Und du weißt, wie sehr ich es hasse, viel Wirbel um nichts zu machen. Aber sie möchte, dass ich einen Spezialisten aufsuche.«

				»Okay«, nickte Rachel.

				»Einfach nur, um ein paar Sachen auszuschließen«, erklärte Bea. »Das ist alles. Ich habe keinerlei Zweifel, dass dieser Virus, oder was auch immer es ist, längst schon wieder über alle Berge ist, bis die Ergebnisse der Untersuchungen da sind. Der Haken ist«, Bea drehte ihren Ehering am Finger, »dass der Spezialist, zu dem Dr. Garrett mich schicken will, in London ist – ein HNO-Spezialist. Sie sagte, sie könne mich auch nach Leeds überweisen, wenn wir wollen …«

				Rachel strich Bea über die Hand, als diese verstummte. Ins Krankenhaus von Leeds war Beas Ehemann David nach seinem Reitunfall gebracht worden, wo er vor drei Jahren gestorben war. Obwohl das Krankenhaus also viel näher gelegen war, so barg es doch für alle recht schwierige Erinnerungen. Rachel dachte an Aiden und wusste genau, was er sagen würde; Bea sollte die bestmögliche Pflege dort bekommen, wo sie sich am wohlsten fühlte.

				»Nun, wenn Dr. Garrett London empfiehlt, dann soll es London sein«, erklärte Rachel entschlossen. »Und natürlich fährst du da nicht allein hin – das weißt du.«

				Bea öffnete den Mund, um zu protestieren, doch zum ersten Mal schien sie nachzugeben, da ihr kein Widerspruch über die Lippen kam.

				»Wann soll die Untersuchung sein?«, erkundigte sich Rachel.

				»Sie macht so schnell wie möglich einen Termin, für nächste Woche schon, wenn alles klappt.«

				Aiden saß auf der Bettkante und versuchte, ruhig zu bleiben, doch auch ihm stand die Sorge nun deutlich ins Gesicht geschrieben. »Mir wird schon etwas einfallen, damit ich mit ihr hinunterfahren kann«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar.

				Rachel hatte Aiden am Morgen bei der Arbeit angerufen und ihn gefragt, ob er an diesem Tag zeitiger nach Hause kommen könne; im Hintergrund hatte sie dabei ein lautes Hämmern und Klopfen vernommen. Aiden hatte eigentlich nur ungern die Arbeit an seinem derzeitigen Projekt früher abbrechen wollen, doch Rachel hatte darauf bestanden und betont, dass es sich um etwas Wichtiges handele. Denn davon hätte sie ihm unmöglich kurz vorm Schlafengehen erzählen können, wenn er sich wie so oft auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer geschlichen hätte.

				»Und Dr. Garrett hat keine Ahnung, was es sein könnte?«

				»Nein«, entgegnete Rachel, die neben ihm saß und einen Arm um seine Hüfte geschlungen hatte. »Zuerst müssen ein paar Untersuchungen gemacht werden. Die Ärztin meinte, wir sollten vorsichtshalber mal mit zwei Wochen rechnen. Deine Mutter hat erstaunlich gelassen reagiert.«

				»Hast du denn Mum jemals schon einmal richtig besorgt erlebt?«, fragte Aiden, zog die Augenbrauen hoch und zwang sich zu einem Lächeln.

				Selbst in schweren Zeiten, nach Davids Tod zum Beispiel, war Bea diejenige gewesen, die einen kühlen Kopf bewahrt und es geschafft hatte, sie alle zusammenzuhalten. Rachel erinnerte sich noch gut daran, was Bea ihr bei der Beerdigung gesagt hatte. »Während der letzten fünfunddreißig Jahre habe ich mehr Liebe erlebt, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. In der Zeit, die wir miteinander hatten, waren wir sehr glücklich. Das ist es, was zählt.«

				»Ich werde gleich noch mit Simon sprechen und zusehen, ob ich vielleicht …« Aiden griff nach seinem iPad und überflog seinen Terminplan. »Na gut, dann lass mich mal sehen.« Rachel warf ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm und sah, Tag für Tag, die Meetings und Termine, die die Arbeitstage bis in die späten Abendstunden in Beschlag nahmen.

				»Aiden«, seufzte Rachel und legte ihre Hand über die seine, als er auf der Suche nach einer freien Minute zur nächsten Woche weiterblätterte. »Hör auf.«

				Er drehte sich um und sah sie an. Fältchen hatten sich in den Winkeln seiner haselnussbraunen Augen gebildet. »Ich bin sicher, wenn ich nur …«

				»Sieh mal, wir beide wissen doch, dass du es dir gar nicht leisten kannst, dir freizunehmen«, erklärte Rachel. Sie hatte den Kontostand mit eigenen Augen gesehen – die Finanzlage des Unternehmens war derzeit alles andere als rosig. Wenn nur ein einziges Projekt fehlschlug, dann könnte es ausreichen, um dem gesamten Unternehmen den Todesstoß zu versetzen.

				»Das ist vollkommen in Ordnung«, fuhr Rachel fort und drückte seinen Arm. »Ich werde sie begleiten.« Sie war alle anderen Möglichkeiten bereits durchgegangen und hatte sie sogleich wieder verworfen – Beas Freunde hatten alle eigene Verpflichtungen, einmal abgesehen davon, dass die meisten von ihnen körperlich gar nicht mehr in der Lage waren, sich ausreichend um Bea zu kümmern, wenn diese während der Reise doch einmal ohnmächtig werden sollte.

				Aidens und ihre Blicke trafen sich, und beiden war klar, dass sie das Gleiche dachten. »Aber Milly und Zak …«, wollte Aiden protestieren. Aidens derzeitige Arbeitsstelle befand sich zwei Autostunden entfernt. Es war also unmöglich, dass er die Kinder zur Schule brachte. »Wir müssen die Kinder so lange aus der Schule nehmen, oder?«

				»Ja, ich denke schon«, erwiderte Rachel schweren Herzens, nachdem sie alle anderen Möglichkeiten abgewogen hatten. Zak hatte sich so auf seine Rolle als einer der drei Weisen aus dem Morgenland beim Krippenspiel gefreut, und Milly hatte sich in ihrer neuen Schule gerade erst richtig eingelebt. »Ich werde mich gleich morgen mit ihren Lehrern unterhalten und sie nach zusätzlichen Hausarbeiten fragen, die wir dann mitnehmen können.«

				»Und ich rede mit Simon, welche Aufgaben ich an ihn delegieren kann«, schlug Aiden mit Blick auf seinen Kalender vor. »Wenn du mit Mum nach London fahren kannst, damit sie am Mittwoch zur Untersuchung dort ist, dann sollte ich am Wochenende zu euch kommen können.«

				Rachel strich über die rauen Bartstoppeln an seinem Kinn und küsste ihn sanft. »Wir finden einen Weg, Aiden«, versicherte sie ihm. Er legte einen Arm um Rachels Schultern und zog sie an sich.

				Aiden war zum ersten Mal seit Wochen früh zu Bett gegangen. Rachel beobachtete einen Augenblick lang, wie er tief und regelmäßig atmete. Im Schlaf schienen die Sorgen des Tages verschwunden zu sein, da er vollkommen entspannt wirkte.

				In ihrem karierten Pyjama ging sie in das kleine angrenzende Badezimmer und band sich das dicke, blonde Haar zu einem lockeren Dutt zusammen. Sie dachte über die Reise nach London nach und überschlug die Kosten.

				Während der letzten Monate hatten sie die Ausgaben in vielen Bereichen zurückgeschraubt, und da sie immer relativ vorsichtig im Umgang mit Geld gewesen waren, hatten sie ein kleines Polster, auf das sie zurückgreifen konnten. Dennoch … Rachel versuchte, die Zahnbürste in der Hand, an ihren Fingern zusammenzuzählen: Last-Minute-Zugtickets für zwei Erwachsene und zwei Kinder, zwei Wochen Unterkunft in einem Hotel für sie und die Kinder, Essen, Bustickets … Da kamen schnell ein paar Hundert Pfund zusammen. Aiden würde erst im nächsten Jahr die letzte Teilzahlung für sein derzeitiges Projekt ausbezahlt bekommen. Sein Lohn war das einzige Einkommen, über das sie verfügten, und auf dem Konto war nicht mehr viel drauf. Selbst wenn sie ein billiges Hotel aussuchten, würde die Unterkunft ein großes Loch in die bescheidenen Reserven reißen, die sie für die Weihnachtsgeschenke beiseitegelegt hatten. Es musste eine andere Lösung für das Problem her.

				Plötzlich kam ihr eine Idee – natürlich! Laurie! Sicherlich war das ein großer Gefallen, um den Rachel sie da bitten würde, das war ihr klar. Aber wozu hat man schließlich alte Freunde, wenn sie einem nicht in einer Situation wie dieser helfen würden? Außerdem war Laurie immerhin Millys Patentante – auch wenn bislang hauptsächlich nur auf dem Papier. Vielleicht war jetzt die Zeit reif, um die Bindung ein wenig zu intensivieren. Rachel schwirrte der Kopf – das könnte funktionieren.

				Rachel spülte sich den Mund mit Wasser aus, schlich sich an ihrem schlafenden Ehemann vorbei und machte sich auf den Weg nach unten. Dort setzte sie sich in die Küche, klappte den Laptop auf und öffnete, als dieser hochgefahren war, den Browser. Schnell tippte sie die URL von Facebook ein. Vor einer ganzen Weile schon war sie dort Mitglied geworden und hatte nach mehreren Anfragen von Familie und Freunden Bilder der Kinder hochgeladen. Seitdem hatte sie jedoch nicht mehr viel dort unternommen, und sie besaß ohnehin nur eine Handvoll Freunde. Doch Laurie gehörte dazu. Mit ihrem glatten, dunklen Bobschnitt und den Smokey Eyes sah sie auf ihrem Profilfoto beinahe wie ein Model aus.

				Laurie führte ein glamouröses Leben, hatte eine erfolgreiche Karriere vorzuweisen und besaß unglaublich schöne Kleider. Das hatte Rachel auf den Fotos gesehen – Hochglanzbilder, die am Rande von Laufstegen und bei Partys während der Modewochen in London und Paris entstanden waren. Rachel war keinesfalls neidisch, sondern sehr stolz auf ihre Freundin. Lauries Leben? Rachel strich mit der Hand über ihre widerspenstige blonde Mähne und lächelte – sie hätte schon mal gar nicht das geeignete Haar dafür.

				Rachel klickte das Feld an, um ihrer Freundin eine Nachricht zu schicken.

				Hi Laurie,

				wie geht’s dir? Es ist schon wieder eine Ewigkeit her, ich weiß. 

				Ich hoffe, dir geht es gut, Süße. Tut mir leid, dass ich gleich so mit der Tür ins Haus fallen muss, aber ich schreibe dir, um dich um einen Gefallen zu bitten – um einen recht großen, ehrlich gesagt. Bin ein bisschen verzweifelt!

				Meine Schwiegermutter Bea ist krank und in eine Spezialklinik in London überwiesen worden. Besteht die Möglichkeit, dass die Kinder und ich zu dir kommen und von nächster Woche an, genauer gesagt ab dem 29. November, vierzehn Tage lang bei dir bleiben können?

				Rachel erinnerte sich mit Freude an das Geschenk, das Laurie ihr zum letzten Geburtstag geschickt hatte – ein schwarzer Ledergürtel mit einer bronzefarbenen Schnalle in Schwalbenform. Erst Milly hatte die Marke – Seamless – entdeckt und erklärt, dass Laurie ihn selbst entworfen haben musste. Rachel besaß zwar nicht viele Kleidungsstücke, die dazu passten, doch der Gürtel nahm einen Ehrenplatz in ihrem Schrank ein.

				Sie hatte den Eindruck, dass es ihrer alten Schulfreundin mittlerweile ziemlich gut ging. Obwohl sie deren Wohnung in London noch nie gesehen hatte, stellte Rachel sie sich elegant und geräumig vor. Sie befand sich garantiert in einem der schicken Viertel, in die Laurie immer schon ziehen wollte – vielleicht in Primrose Hill.

				Das letzte Mal hatte Rachel Laurie vor einem Jahr bei der Hochzeit ihrer gemeinsamen Freundin Jane gesehen. Vor der Hochzeit hatte Rachel das einzige schicke Abendkleid genommen, in das sie noch hineinpasste – ein geblümtes Kleid im Empire-Stil. Es war an genau den falschen Stellen ein wenig eng, das wusste sie, denn ihre schlanke Taille hatte sich nach Zaks Geburt für immer verabschiedet. Laurie hatte ein scharlachrotes One-Shoulder-Kleid getragen und dieses mit schweren, altgoldfarbenen Armreifen kombiniert, die auf ihrer olivfarbenen Haut glitzerten. Das dunkle Haar war perfekt frisiert gewesen. Als sie einander einen Begrüßungskuss gegeben hatten, war Rachel von einer Duftwolke von Lauries angenehmem, teurem Parfum umhüllt worden.

				Laurie besaß doch sicherlich ein paar Gästezimmer, oder? Sie lebte allein und würde sich bestimmt über ein bisschen Gesellschaft freuen. Rachel holte tief Luft und schickte die Nachricht hinaus in den Cyberspace. Danach stand sie auf, um sich einen Kakao zu kochen, den sie mit hinauf ins Bett nehmen wollte; der würde ihr dabei helfen, leichter einzuschlafen.

				Die Milch kochte. Das leise Blubbern war das einzige Geräusch in dem sonst mucksmäuschenstillen Cottage. Schnell rührte sie in ihrer Tasse die Milch in das Kakaopulver und kehrte dann zum Laptop zurück, um ihn auszuschalten.

				Gerade, als sie das Internetfenster schließen wollte, zeigte ein kleines rotes Kästchen an, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Sie klickte das Kästchen an – sie war nicht sonderlich überrascht, da Laurie alles immer recht zügig erledigte.

				Rachel, hey!

				Schön, von dir zu hören! Ich hatte schon befürchtet, du seist von der Ortsgruppe des Landfrauenverbandes gekidnappt worden.

				Rachel rutschte unwohl auf ihrem Sitz herum. Sie war gern Mitglied bei den Landfrauen, und auch einige ihrer besten Freundinnen aus Skipley waren Mitglied. Es war dort nicht mal halb so piefig und bieder, wie alle Welt immer annahm.

				Jedenfalls: Wenn sie dich wie bei den Calender Girls zwingen sollten, dich für einen Kalender auszuziehen, dann hoffe ich inständig, dass sie dir wenigstens zwei große Cupcakes geben, die wirst du brauchen (du Glückliche!).

				Rachel ließ sofort von ihrer Abwehrhaltung ab und grinste stattdessen. Laurie war spindeldürr wie ein Model, doch sie war immer schon neidisch auf Rachels Oberweite gewesen. Schon in frühester Teenagerzeit war Lauries Körper bei einer 75A stehen geblieben, während Rachel immer weiter zugelegt hatte und schließlich bei DD angekommen war. Mittlerweile hingen ihre Brüste zwar nicht mehr da, wo sie ursprünglich mal gewesen waren, doch sie waren immer noch das Körperteil, das Rachel am besten an sich gefiel.

				Jedenfalls ist deine Mail eine nette Überraschung – und vom Timing her goldrichtig. Ihr seid herzlich eingeladen, bei mir zu wohnen.

				Hervorragend, dachte Rachel und las weiter.

				Aber hör mal, Rachel, ich habe eine Idee, die vielleicht noch besser funktionieren würde.

				Ihr müsst nach London – und ich könnte eigentlich einen Tapetenwechsel vertragen. Warum kommt ihr nicht her und bleibt, solange es nötig ist, während ich mir in eurem Cottage eine kleine Auszeit nehme?

				Rachel ließ den Vorschlag auf sich wirken. Ein Häusertausch – sie kannte durchaus ein paar Freunde, die ihren Urlaub auf diese Art und Weise organisierten und davon ganz begeistert waren. Im Grunde genommen war es keine schlechte Idee – sie und die Kinder wären dadurch in der Lage zu kommen und zu gehen, wann es ihnen passte, und das Krankenhaus zu besuchen, ohne irgendwem im Weg zu sein. Die wenigen Tage, die Aiden in Skipley war, konnte er auch bei Bea wohnen, um das Cottage für Laurie freizumachen.

				Sie trank einen Schluck Kakao, lächelte und tippte ihre Antwort.

				Tolle Idee, schrieb sie. Abgemacht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Freitag, 24. November

				»Ich glaube, ich habe gerade einen völlig abwegigen, lächerlichen Vorschlag gemacht«, erklärte Laurie und schöpfte mit einem antiken Silberlöffel die aufgeschäumte Milch von ihrem Mokka ab.

				Es war Freitag, vier Uhr nachmittags – fünf lange Tage nach dem Desaster bei Seamless. Laurie hatte Siobhan dazu überredet, sich im Lacey’s auf einen Kaffee zu treffen. Das war ihr Lieblingscafé, zu dem man über eine kurze Treppe hinaufsteigen musste und das sich in einer umgebauten Arkade mit Boutiquen und Restaurants befand, die als Brixton Village Market bekannt war. Stücke von selbst gebackenem Brot befanden sich in Hülle und Fülle in Körben auf der Theke, und Muffins, Scones und Kuchen bedeckten einen schweren Holztisch an der Seite. Ein weißer Mops in einem Strickpullöverchen schnüffelte auf der Suche nach heruntergefallenen Krümeln um Lauries Füße herum, und bald schon schloss sich ihm sein schwarzer Freund an, der ein passendes Pullöverchen trug. Die beiden Hunde zankten sich um ein Stück Bio-Maismehl-Gebäck.

				Laurie hatte die letzten Tage im Fitnessstudio verbracht, um ihre nervöse Anspannung abzubauen und die viele Freizeit mit Spinning-Kursen, Aerobic und Zumba zu füllen. Doch das Gespräch mit Danny und der Anblick der ruinierten Navajo-Taschen wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.

				Der Kellner brachte ihnen die bestellten Muffins auf hübschen Tellern mit Blümchenmuster, und Siobhan stürzte sich sogleich mit Begeisterung darauf. Laurie jedoch war der Appetit vergangen.

				Das Lacey’s war etwas Besonderes – nicht etwa wegen all der Dinge, die es hier gab, sondern wegen dem, was es hier nicht gab – nämlich Babys. Irgendwie, wahrscheinlich durch die Treppe, die hier hinaufführte, war es für die vielen Buggys unerreichbar. Natürlich war an Babys oder frischgebackenen Müttern grundsätzlich nichts auszusetzen – solange sie nicht ellenlang die Schlafgewohnheiten ihrer Babys diskutierten oder einem einen jener mitleidvollen Blicke zuwarfen. Was aber oft genug passierte.

				Siobhan schien voll und ganz darauf konzentriert zu sein, das Papierförmchen von ihrem Muffin zu lösen. Darum setzte Laurie noch einmal etwas lauter an. »Ich mache bei einem Häusertausch mit.«

				»Wie bitte?« Siobhan schaute auf und schenkte Laurie nun ihre volle Aufmerksamkeit. »Etwa wie im Fernsehen?«

				»Ein bisschen«, erwiderte Laurie. »Das hat sich irgendwie so ergeben. Obwohl es natürlich keine Kameras gibt. Ich helfe damit einer alten Freundin aus der Patsche.« Laurie hob die Tasse an die Lippen.

				»Ach? Wem denn?«

				»Rachel. Ich habe dir bestimmt mal von ihr erzählt. Meine Schulfreundin – wir waren damals wirklich eng befreundet. Aber dann ist sie … Keine Ahnung … Mutter geworden und in ein kleines Dorf in Yorkshire gezogen. Damit war sie dann weg vom Schirm. Du weiß ja, wie so was ist.«

				»Oh ja. Das ist die Freundin, mit der du als Teenager nach Griechenland gereist bist, oder?«

				Laurie nickte. »Genau. Wir sind mit neunzehn dort hingefahren – kurz, bevor sie schwanger wurde.« Laurie hielt inne, schüttelte dann den Kopf, erinnerte sich an den Augenblick, als sie in ihrem Bad gestanden und zusammen ungläubig auf Rachels Schwangerschaftstest gestarrt hatten. Fünf Minuten lang hatte keine von ihnen beiden auch nur einen Ton gesagt. Rachel war immer die intelligentere von ihnen beiden gewesen; sie hatte bereits einen Studienplatz sicher. Eigentlich sah es eher Laurie ähnlich, solchen Mist zu bauen.

				»Sind sie und der Vater des Kindes immer noch zusammen?«, fragte Siobhan.

				»Oh ja. Sie haben mittlerweile sogar zwei wunderhübsche Kinder, Milly und Zak. Der Vater heißt Aiden Murray, in der Schule war er in unserer Stufe.«

				»Wow.« Siobhan riss ihre grünen Augen weit auf. »Das ist verdammt romantisch, oder?« Ihr Blick wanderte zu einem lächelnden Pärchen, das an einem Tisch neben der Tür stand, die Mützen und Schals auszog und Platz nahm.

				»Romantisch? Ehrlich?« Laurie grinste schief und schüttelte den Kopf. »Finde ich nicht.« Laurie nippte an ihrem Mokka. Plötzlich hatte sie ein Bild von Aiden zu Schulzeiten vor Augen – groß und gut aussehend. Er war immer nett zu ihr gewesen, selbst wenn seine Freunde sie gepiesackt hatten. Sie schob die Erinnerung beiseite. »Schwanger, bevor sie zwanzig war? Verdammt zu einem Leben, das aus Katalogbestellungen, Rotzfahnen und Sorgen besteht? Wenn das Romantik sein soll, dann kannst du sie gern behalten.«

				Siobhan kniff die Augen zusammen und warf ihr einen Blick zu, mit dem sie sagen wollte, »Komm schon, jetzt übertreibst du aber etwas«.

				»Rachel sagt, dass sie glücklich ist. Aber mal ehrlich: Wer will denn so ein Leben? Ich würde im Leben nicht mit ihr tauschen wollen – nicht mal eine Sekunde lang.«

				Damals, als sie sich im Alter von zwölf Jahren kennengelernt hatten, vielleicht schon. Tatsächlich hätte sie sogar alles getan, um mit ihr zu tauschen. Rachel mit ihren schönen Kleidern, dem großen Haus und den teuren Urlaubsreisen hatte viele Freunde und heimste ebenso leicht die besten Noten ein. Im Gegensatz dazu war Laurie, die als eines der wenigen Kinder aus einer Siedlung stammte, mit ihrer klapperdürren Gestalt und den neonfarbenen Jogginganzügen ein Niemand gewesen und leichte Beute für alle Hänseleien und dergleichen – bis sie Rachels Freundin geworden war.

				»Da bin ich aber froh«, entgegnete Siobhan. »Denn ich sage es dir nur ungern, aber Freaky Friday – Ein voll verrückter Freitag war keine Doku, Laurie. So einen Tausch zu arrangieren ist ziemlich schwierig.«

				Laurie verdrehte die Augen. »Ich sage es dir ja auch nur, weil du ein paar Wochen lang neue Nachbarn haben wirst – inklusive meines Patenkindes, Milly.«

				»Du hast ein Patenkind?« Überrascht zog Siobhan die Augenbrauen hoch. »Jemand hat dir die Verantwortung für ein K…«

				»Ja, okay? Sie ist Rachels Tochter«, erwiderte Laurie gereizt. »Sie ist ein wunderbares Mädchen. Ich sehe sie nicht oft – eigentlich bin ich sogar noch nie dort zu Besuch gewesen, was ziemlich mies ist, schätze ich mal. Aber ich habe mich mit ihnen auf halbem Wege in Oxford getroffen und ihr ab und an Postkarten geschickt – von den Fashion Weeks und Auslandsreisen. Sie fährt ziemlich auf Mode ab. Aber was ich eigentlich sagen will: Ich bin für eine Weile fort. Ich ziehe so lange nach Yorkshire in Rachels kleines Dorf – genauer gesagt nach Skipley, so heißt das Nest –, um ein bisschen aufzutanken.«

				Siobhan hätte beinahe den Bissen in ihrem Mund komplett über den Tisch gespuckt. »Ein Dorf in Yorkshire? Die Yorkshire Dales sind ja wirklich wunderschön, aber darf ich dich noch einmal daran erinnern, wie sehr dir damals in diesem Wellnesshotel die Decke auf den Kopf gefallen ist? Was willst du denn da oben tun?«

				Laurie hatte sich um diesen Teil noch keinerlei Gedanken gemacht. »Na ja, das Cottage sieht wirklich zauberhaft aus. Du weißt schon, Rosen ranken um die Haustür, das ganze Drum und Dran.«

				»Es wird keine Rosen geben, Laurie, wir haben beinahe Dezember. Und viel Glück bei der Suche nach einer Sushi-Bar.«

				Laurie stellte fest, dass selbst Sushi – eine ihrer Lieblingsspeisen – sie momentan nicht reizen konnte. Seit Montag hatte sie kaum etwas gegessen.

				»Dafür spräche allerdings, dass ein paar deftige Yorkshire-Puddings dafür sorgen könnten, dass du ein bisschen was auf die Hüften bekommst«, grinste Siobhan. »Aber jetzt mal im Ernst, Laurie – du allein in den Dales? Du weißt schon, worauf du dich da einlässt?«

				»Mir wird es dort gut gehen«, beharrte Laurie und winkte ab. »Danny und du, ihr habt wirklich recht. Ich muss mal einen klaren Kopf bekommen.«

				Am Sonntagmorgen, drei Tage, bevor sie abreisen sollte, klopfte Laurie an die blaue Tür im Erdgeschoss ihres Wohnhauses. Nach einem kurzen Moment wurde die Tür von einer kurvenreichen Frau in den Siebzigern mit einer Frisur im Afro-Look aufgemacht. Sie trug ein gelb-rot gemustertes Kleid, zu dem sie schlichte goldene Kreolen und eine rote Halskette trug.

				»Hi Lily!«, begrüßte Laurie sie.

				»Na, wenn das mal nicht meine Lieblingsnachbarin ist«, erwiderte Lily mit einem breiten Lächeln. »Komm rein, meine Liebe. Ich habe gerade Teewasser aufgestellt.«

				»Wie geht es dir?«, fragte Laurie und ging zur Küche durch, wo sie einen Holzstuhl unter dem Küchentisch hervorzog.

				»Ganz gut, danke, Süße.« Lily nahm sich ein Tablett und setzte zwei Tassen aus dem Küchenschrank darauf. »Einmal vom Chor abgesehen, ist bei mir alles ruhig. Im November ist nie viel los. Erst an Weihnachten wird es so richtig lustig.«

				Aus dem Radio ertönte leise Skamusik, und Laurie entging nicht, dass auf dem Herd der Inhalt eines Kochtopfs vor sich hin blubberte. Als sie sich in der Küche weiter umschaute, sah sie, dass sich ein Großteil der Sonnenblumentapete an der Wand neben der Küchentür ablöste. Zudem waren ein paar Holzregale und eine größere Anzahl der Linoleumplatten kaputt. »Ist das alles durch die Elektroarbeiten passiert?«, fragte Laurie und deutete auf die Wand und die Möbel.

				»Ja«, nickte Lily, trug das Teetablett zum Tisch und setzte es zwischen ihnen ab. »Ich bin natürlich dankbar, dass sie alles repariert haben, aber die Arbeiter haben ein schreckliches Chaos hinterlassen.«

				Laurie strich über die zerrissene Tapete. »Es ist wirklich eine Schande«, schüttelte sie den Kopf. »Du hast es hier immer so sauber und ordentlich.«

				»Oh, das ist noch gar nichts«, lachte Lily. »Du solltest mal das Wohnzimmer sehen, da ist von der Tapete kaum noch etwas übrig. Die Elektriker haben zwar gesagt, dass sie zum Tapezieren wiederkommen, aber das war vor Wochen.«

				»Aber die Elektrik funktioniert wieder reibungslos?«

				»Oh ja, die Lampen und Steckdosen funktionieren alle, das ist die Hauptsache. Im Dunkeln kann man schließlich schlecht feiern, nicht wahr?«

				Laurie grinste. Jedes Jahr veranstaltete Lily ihre karibische Weihnachtsfeier für alle Bewohner des Blocks. Niemand wurde abgewiesen, sodass ihre Wohnung vor Freunden und Nachbarn stets aus allen Nähten zu platzen drohte. In der Luft lag dann immer der verlockende Duft von Jerk Chicken und Kochbananen, Rum feuerte die Tänze an, und die Zimmer waren alle rot und goldfarben geschmückt. Siobhan und Laurie waren regelmäßige Gäste, genauso wie Sean, der alleinerziehende Vater aus der Souterrainwohnung, Nikki, seine Tochter im Teenageralter, die für seine grauen Haare verantwortlich war, und – natürlich – Jay.

				Normalerweise gesellten sich zwischen Mittag und Mitternacht auch Freunde aus Lilys Gospelchor zu ihnen sowie ein paar Kinder aus den benachbarten Wohnblocks. Im letzten Jahr hatte Siobhan eine Piñata in Rentierform gekauft, die bei den Kids super angekommen war – sie hatten die Piñata so lange mit Stöcken bearbeitet, bis sich die Süßigkeiten und die Schokolade darin über den ganzen Boden verteilt hatten.

				Das Weihnachtsessen bei Lily war für Laurie eines der Highlights in ihrem ganzen Jahr, doch dieses Mal fühlte es sich anders an. Ob Jays Freundin wohl auch kommen würde? Wollte Laurie wirklich Weihnachten damit verbringen, über den Obstkuchen hinweg die beiden anzustarren, wie sie sich verliebt Dinge zuflüsterten? Allein schon der Gedanke daran tat weh.

				»Deine Party wird toll«, stellte Laurie fest. »Wie immer.«

				Lily schenkte ihnen beiden Tee ein. »Jaja, ich weiß. Es sind die Menschen, auf die es ankommt. Aber du weißt ja, wie gern ich es habe, wenn alles hübsch aussieht.«

				Laurie nickte mitfühlend, bevor ihr wieder einfiel, warum sie hergekommen war. »Jedenfalls bin ich hier, weil ich dir sagen wollte, dass ich eine Weile verreisen werde. Ich wohne dann im Haus einer Freundin, die für die Zeit hier bei mir leben wird. Ihr Name ist Rachel, und sie wird mit ihrer Familie – sie hat zwei Kinder, einen kleinen Jungen und ein Mädchen im Teenageralter – so lange bei mir einziehen. Wenn du also im Haus ein paar Fremde siehst, weißt du Bescheid, wer das ist.«

				»Klar«, nickte Lily und trank einen Schluck Tee. »Deine Freunde sind auch meine Freunde, Süße. Sag ihnen ruhig, dass Lily für sie da ist, wenn sie etwas brauchen. Du weißt ja, wie gern ich jugendliche Gesellschaft habe.«

				Laurie nahm ihre Teetasse, um sich an ihr zu wärmen. Lilys Wohnung war leider nicht so gut geheizt, und da die Temperaturen draußen etwa bei null Grad lagen, war es in der Küche ziemlich kalt.

				»Und du?«, fragte Lily langsam und musterte Laurie von Kopf bis Fuß. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du weißt, dass ich mich nicht gern in die Angelegenheiten anderer einmische, aber du siehst ziemlich abgemagert aus. Und müde.«

				»Ich schlafe in letzter Zeit nicht mehr allzu gut«, antwortete Laurie vage.

				»Liegt das an deinem Freund da oben?«

				»Zum Teil.«

				»Aber Jay hat nicht Schluss gemacht und dir das Herz gebrochen, oder?«

				»So war es nicht, Lily.« Laurie seufzte.

				»Du hast ihm das Herz gebrochen?«

				»Das mit Jay und mir hat einfach nicht hingehauen, das ist alles.«

				Seitdem es passiert war, war sie jenen Abend hundertmal in Gedanken durchgegangen, um es irgendwie zu verstehen. Nach der Nacht auf ihrer Dachterrasse hatten Jay und sie ein paar Dates gehabt, während der Sommer allmählich in den Herbst überging. Es hatte noch mehr heiße Küsse gegeben, die mindestens genauso süchtig machten wie in der ersten Nacht. Bei ihrem dritten Date waren sie ins Capelli’s gegangen, eine Pizzeria in der Nachbarschaft. Zwar waren sie schon oft mit Freunden dort gewesen, doch dieses Mal, nur zu zweit, war alles anders gewesen. Alles hatte sich so vertraut und romantisch angefühlt.

				»Komm doch am Freitag zu mir«, lud Jay sie auf dem Heimweg ein. Laurie wirbelte mit den Füßen Laub auf, das auf der Straße lag. Ihre Hand ruhte in seiner. »Lass mich etwas für dich kochen.«

				Laurie zögerte nur kurz. »Ja, gern«, erwiderte sie und klang dabei so selbstsicher wie eh und je. Doch innerlich war sie längst nicht so souverän, und auf dem restlichen Weg zurück zur Wohnung wurde sie recht still. Vor ein paar Wochen noch waren Jay und sie Freunde gewesen, und nun – wo sollte das hinführen? Warum wurde es auf einmal ernst? Sie wusste genau, worauf ein gemütlicher Abend bei Jay zu Hause hinauslaufen würde, und eine leise Stimme in ihrem Kopf lag ihr in den Ohren: Das alles ging viel zu schnell. Dazu war sie noch nicht bereit.

				Jay gab ihr vor seiner Wohnungstür einen Abschiedskuss. »Dann sehen wir uns also am Freitag«, stellte er lächelnd fest und ließ ihre Hand widerwillig los. »Ist neunzehn Uhr okay?«

				»Prima«, nickte Laurie und schob ihre Zweifel beiseite. »Bis dann!«

				Um halb sieben an besagtem Freitag legte Laurie nach dem letzten Telefonat dieses Tages den Hörer auf. Die Verkaufszahlen für die Sinaloa-Stiefel waren erfreulich hoch. Bislang war es ein rundum sehr guter Tag gewesen; sie hatte ein paar Vorschläge für die Erweiterung der Navajo-Kollektion fertig gemacht, diese an das Büro in New York geschickt und umgehend eine Freigabe erhalten. Als sie aufstand, um nach Hause zu gehen, warf sie einen Blick auf die Uhr – zum Abendessen bei Jay würde sie ein wenig zu spät kommen, doch als Wiedergutmachung würde sie unterwegs noch eine gute Flasche Wein besorgen.

				Danny fing sie mit hektischer Miene an der Tür ab. »Laurie, tut mir leid, aber das ist ein Notfall. Die Präsentation für unsere Aktionärsversammlung ist in einem schrecklichen Zustand. Du könntest uns nicht helfen, sie neu zusammenzustellen, oder?«

				Anderthalb Stunden später brannten Laurie die Augen. Zwar hatte sie problemlos die Präsentation zusammengestellt, doch die Zeit war wie im Fluge vergangen. Als sie die aufpolierte Präsentation auf dem Computer abspeicherte, sah sie, dass es bereits zwanzig Uhr war – und da hatte sie immer noch eine lange U-Bahn-Fahrt vor sich.

				»Bei der Arbeit war die Hölle los«, erklärte sie, als Jay ihr um kurz vor einundzwanzig Uhr die Tür öffnete. Sie hielt eine Sekunde lang inne, um sein Aussehen zu begutachten – eine indigoblaue Jeans und ein rot-schwarz kariertes Hemd – nett. »Ich hatte gerade das Telefonat beendet, als …«

				Sie hielt inne und verstummte, als sie den köstlichen Duft von Kräutern und Gewürzen und … verbranntem Essen aufnahm. »Ich komme zu spät zum Essen, oder?«, fragte sie und biss sich auf die Lippe.

				»Schon«, erwiderte Jay, trat beiseite und deutete ihr an, in den Korridor einzutreten. »Aber komm erst mal rein.«

				»Wir können doch immer noch was zu essen bestellen, nicht wahr?«

				»Könnten wir«, antwortete er. Laurie vernahm einen Hauch von Widerwillen in seiner Stimme, beschloss aber, das zu ignorieren.

				»Gut. Denn ich habe Lust zu feiern«, plapperte sie weiter. »Meine Sinaloa-Stiefel verkaufen sich äußerst gut und …«

				»Laurie?«, unterbrach Jay sie und kratzte sich mit einer verwirrten Miene am Kopf. »Habe ich dir eine falsche Zeit genannt? Ich dachte, wir hätten sieben Uhr ausgemacht?«

				»Das haben wir auch«, erwiderte Laurie und versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Aber wir hatten einen Notfall – ich musste mich um eine dringende Präsentation kümmern, da hat Danny mich gebraucht. Ich hätte anrufen sollen, oder? Aber ich dachte, wenn ich mich gleich in die U-Bahn setze, dann wäre ich nur …«

				»Zwei Stunden zu spät?«

				»Ja.« Verdammt. So ausgedrückt, klang es nicht besonders schön. »Danny hat mich gebraucht.«

				»Okay«, erwiderte Jay langsam.

				»Was denn?« Laurie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Ihr wurde allmählich klar, dass sie ihn enttäuscht hatte – weil er sich große Mühe gegeben hatte und sie es nicht einmal für nötig gehalten hatte, pünktlich zu sein. Sie straffte entschlossen die Schultern. Sie würde keine Schwäche zeigen und zugeben, dass sie im Unrecht war. »Tut mir leid, Jay. Willst du das von mir hören? Tut mir leid. Aber Arbeit ist Arbeit.«

				Jay zuckte mit den Schultern. »Hör mal, Laurie, lass es uns einfach vergessen, das ist keine große Sache. Komm rein, dann zaubere ich uns schnell was. Aber wie du schon sagtest – ein Anruf wäre nett gewesen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Laurie. »Aber, Jay, es ist nur so: Deine Arbeit ist einfach anders, nicht wahr? Also, das kann man bei dir nicht als richtige Karriere bezeichnen. Mit deiner Band – und auch deiner Möbelgeschichte – da kann man Pause machen und ein paar Anrufe tätigen, da ist das kein Problem … aber ich …«

				Überrascht starrte Jay sie mit großen Augen an, als sie fortfuhr.

				»… Ich will damit nicht sagen, dass deine Arbeit nicht wichtig ist, aber sie ist nicht …«

				»Nicht so wichtig wie das, was du machst?«, fuhr Jay für sie fort. »Laurie, mein Gott, hörst du dir manchmal eigentlich auch mal selbst zu?«

				»Da steckt einfach nicht das gleiche Maß an Verantwortung dahinter, oder? Ein Chef, ein Gehalt oder …«

				»Gut«, unterbrach Jay sie. »Ich denke, ich habe verstanden. Deine Arbeit steht an erster Stelle, und daran wird sich auch nichts ändern. Ich denke, dann ist es wohl besser, dass ich das so früh begriffen habe.«

				»Das …«, setzte Laurie an. Aber sie konnte es nicht leugnen – sosehr sie sich wünschte, dass zwischen ihnen beiden wieder alles im Lot war; sie konnte ihm schlichtweg nicht sagen, dass er Unrecht hatte. Ihre Arbeit stand tatsächlich an erster Stelle.

				»Ich habe hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin«, versuchte Laurie sich zu verteidigen. »Das kann ich mir jetzt nicht durch die Lappen gehen lassen. Schließlich können wir nicht alle solche Träumer sein wie du und unserer Kreativität freien Lauf lassen und …«

				Jay riss die Augenbrauen hoch. »Wow.«

				Laurie geriet ins Stottern und suchte nach den geeigneten Worten, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Doch ihr wollte nichts über die Lippen kommen. Schließlich gab sie auf. Sie drehte sich um, verließ mit brennenden Wangen seine Wohnung und knallte die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.

				Wochen waren vergangen, dann Monate, während der sie kaum ein Wort miteinander sprachen, und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. Nur einen flüchtigen Augenblick lang war Jay der ihre gewesen – doch nun war einer ihrer besten Freunde aus ihrem Leben verschwunden, und das schmerzte wirklich. Sehr sogar. Sonntagmorgens lauschte sie nun immer Jays Musik, die durch den Schlafzimmerboden zu ihr hinaufdrang, was ihr das Gefühl verlieh, unten bei ihm zu sein. Siobhan hatte gesagt, dass sie sich mit anderen Leuten treffen sollte – aber vielleicht war sie einfach nicht für Beziehungen geschaffen. Nach der ganzen Geschichte wollte sie niemanden mehr an ihrer Seite.

				»Na ja, es ist wirklich eine Schande, wenn du mich fragst«, stellte Lily mit einem Schulterzucken fest. »Ihr wart so ein schönes Paar, ihr beide. Aber du bist eine sehr eigensinnige Frau, ich weiß«, fuhr sie fort. »Aber Freunde braucht der Mensch«, lächelte sie Laurie herzlich an. »Und davon hast du sehr viele.«

				Lauries Blick schweifte zu den Bildern von Lilys Enkelkindern, die in Goldrahmen an einer unberührten, intakten Stelle der Wand hingen. Bevor sie sichs versah, kam ihr die Frage über die Lippen. »Warst du schon mal verliebt?«

				»Oh ja!«, lachte Lily. »Zumindest habe ich gedacht, ich sei verliebt. In den Vater meiner Babys, Jimmy. Damals hatte ich meine Kinder, jetzt meine Enkelkinder – sie sind der Sonnenschein in meinem Leben, selbst wenn sie weit entfernt leben. Ich bereue nichts. Aber wenn es nur all die Streitereien nicht gegeben hätte! Jimmy und ich sind damals wohl zu jung gewesen, oder …«, sie zuckte mit den Schultern, »na ja, vielleicht bin ich auch nicht der Typ dafür, mich irgendwo fest niederzulassen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Montag, 27. November

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Hi Carter,

				wie geht’s? Wie es aussieht, werde ich mich wohl doch nicht mit dir treffen können. Lange Geschichte, aber ich werde für ein paar Wochen mit meiner Familie nach London ziehen. Das ist doof, weil ich hier eine Menge verpassen werde – aber auch wieder gut, weil ich immer schon mal nach London wollte und dann nicht zur Schule muss.

				Wir können doch in Kontakt bleiben – wenn du möchtest?

				LG Milly

				»Du bist also zwei Wochen lang weg?«, fragte Diana.

				Rachel saß bei ihrer Nachbarin im Wohnzimmer auf dem Sofa. Dianas kleiner Hund Alfie schlummerte auf der Fensterbank in der Wintersonne. Die Kissen waren perfekt aufgeschüttelt, der Wohnzimmertisch blitzeblank poliert, und in der Luft lag der Duft eines Vanille-Lufterfrischers. Diana selbst sah genauso adrett und ordentlich aus wie ihr Cottage, das blonde Haar zu einer Hochsteckfrisur zurückgekämmt, die leicht faltigen Augenlider mit einem Hauch hellblauem Lidschatten bestäubt und die Fingernägel in Altrosa lackiert. Rachel kam sich in ihrer Jeans und dem Wollpullover in der makellosen Wohnlandschaft ihrer Nachbarin wie ein Schandfleck vor.

				»Das hängt alles davon ab, wie schnell die Ärzte herausfinden, was mit Bea los ist. So lange wird auch Laurie hierbleiben.«

				Diana schien diese Nachricht etwas zu beunruhigen. »Geht es den Kindern denn gut?«

				»Ja. Zak geht’s prima – er ist zwar ein bisschen enttäuscht, das Krippenspiel zu verpassen, aber er freut sich schon sehr auf unser großes Abenteuer. Zuhause herrscht das große Kofferpacken-Chaos, und er kämpft dafür, sein Fahrrad mitnehmen zu dürfen.« Rachel lächelte. »Und Milly hat glücklicherweise ihre Meinung geändert. Zuerst stand sie der Sache nämlich mit großer Abneigung gegenüber und hat irgendwas davon erzählt, eine Party zu verpassen. Doch sie wollte immer schon mal nach London.«

				»Ich bin sicher, dass es den beiden dort gefallen wird«, stellte Diana fest.

				»Manchmal ist das gar nicht mehr so leicht, das im Vorhinein zu wissen«, erwiderte Rachel nachdenklich. »Früher wusste ich immer genau, was Milly gefällt, doch mittlerweile verändert sich ihr Geschmack so schnell. Sie geht jetzt auf eine gemischte Schule, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Jungs bald interessanter sind als ihre Pferde.«

				»Jemand Besonderes?«

				»Keine Ahnung«, seufzte Rachel. »Vielleicht. Ich habe mit ihr über das Thema Beziehungen gesprochen, und sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht mit neunzehn ›schwängern lassen will‹ wie ich.« Rachel musste lachen. »Vielleicht sollte ich froh darüber sein. Sie ist viel ehrgeiziger und ambitionierter, als ich es je war, so viel steht fest.«

				»Sie ist ganz schön vernünftig«, nickte Diana. »Jedenfalls werde ich euch alle vermissen. Natürlich werde ich ganz fest an Bea denken.«

				»Hoffentlich wird die Ursache schnell gefunden. So habe ich sie noch nie erlebt, Diana. Aiden ist deswegen ziemlich angespannt – und dann hat er auch noch bei der Arbeit alle Hände voll zu tun. Darum wird er auch ein paar Tage die Woche hier sein. Könntest du dich vielleicht ein bisschen um Laurie kümmern? Sie ist nicht … wie soll ich es sagen … sie ist nicht unbedingt für das Leben auf dem Land geschaffen.«

				»Natürlich. Ich werde mal nach ihr sehen und ihr sagen, dass ich gleich nebenan bin, wenn sie irgendetwas braucht. Ihr beide seid also zusammen zur Schule gegangen?«

				»Ja. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren. In Kent haben wir uns auf der weiterführenden Schule kennengelernt. Aber dann … keine Ahnung. Wir haben uns irgendwie aus den Augen verloren – du weißt ja, wie das ist. Ich bin hierhergezogen und habe die Kinder bekommen, während sie in London Karriere gemacht hat. Die Monate vergingen wie im Flug. Wir sind in Kontakt geblieben, wenn auch nur durch E-Mails, die wir uns ab und zu geschrieben haben. Laurie ist sogar Millys Patentante.«

				»Ich bin überrascht, dass ich sie dann hier noch nie gesehen habe.«

				»Es ist aber auch ein langer Weg bis hierher«, nahm Rachel ihre alte Freundin in Schutz. »Ich verstehe, dass es schwierig ist herzukommen. Sie hat wirklich viel zu tun, sie arbeitet in der Modebranche und muss ständig zu diesen glamourösen Veranstaltungen. Aber offensichtlich ist sie jetzt bereit, sich eine Auszeit zu nehmen.«

				»Na, ich freue mich darauf, sie kennenzulernen«, erwiderte Diana, schnitt zwei Stücke Kuchen ab und reichte eines davon Rachel.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, wagte sich Rachel vor.

				»Oh, Alfie und ich kommen klar, nicht wahr, mein Süßer?«, antwortete Diana in Babysprache, beugte sich vor und kraulte den Hund am Bauch.

				»Prima. Freut mich, das zu hören. Du weißt ja: Wenn du jemals …«

				»Mir geht’s gut, Rachel«, unterbrach Diana sie und kniff die Lippen zusammen. »Ich genieße es sogar, allein zu sein. Aber vielen Dank, dass du fragst.«

				»Okay«, erwiderte Rachel und wünschte sich, doch lieber geschwiegen zu haben.

				»Eigentlich hoffe ich immer noch darauf, dass du dir mein Angebot durch den Kopf gehen lässt.« Dianas Tonfall wurde sanfter. »Du könntest in mein Innendesign-Unternehmen einsteigen.«

				»Ach, ich weiß nicht, Diana. Mir hat es total viel Spaß gemacht, die Zimmer der Kinder zu renovieren, aber ich weiß nicht, ob das ausreicht, um das professionell zu machen.«

				»Da muss ich widersprechen. Du weißt genau, dass ich dich anlernen könnte. Denk wenigstens darüber nach, wenn du in London bist.«

				»Na gut, das werde ich machen«, willigte Rachel ein.

				In jener Nacht lehnte Rachel im Bett ihren Kopf an Aidens Brust. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und war in Gedanken schon bei den Tagen, die sie voneinander getrennt sein würden, bis er nach London nachkommen konnte.

				»Ich dich auch«, antwortete Aiden, hob ihr Kinn an und gab ihr einen Kuss.

				»Und falls du früher kommen kannst …«, fuhr Rachel fort und sah zu ihm auf.

				»Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es okay ist, wenn …«

				»Natürlich ist es das«, entgegnete Rachel und zog sich zurück. »So habe ich das nicht gemeint. Ich verstehe das durchaus mit deiner Arbeit – ich werde dich einfach nur vermissen, das ist alles.« Seit Jahren hatten sie schon keine Nacht mehr getrennt voneinander verbracht. »Wenn du dann in London bist und ein bisschen Zeit hast, vielleicht können wir dann ein paar Sachen zusammen als Familie unternehmen.«

				»Ich weiß nicht, Rachel«, erwiderte Aiden, der ein wenig angespannt klang. »Ich habe schon angefangen, Aufgaben zu delegieren, aber ich werde mich trotzdem von London aus um die Westley-Scheune kümmern müssen. Da kann ich jetzt noch gar nicht abschätzen, wie viel Freizeit mir noch bleiben wird.«

				»Okay«, nickte Rachel. Sie bekam langsam eine klarere Vorstellung davon, wie die kommenden vierzehn Tage aussehen würden.

				»Jetzt brauche ich einfach nur Schlaf«, stellte Aiden fest und drehte sich von ihr weg auf die andere Seite.

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				ah – ich bin richtig traurig, dass du wegfährst. Da bist du gerade erst mit deinen roten Haaren, deinem süßen Lächeln und deinen hübschen Augen in meinem Leben aufgetaucht, und schon verschwindest du wieder. Mist.

				Aber: JA. Lass uns in Kontakt bleiben! Es sind ja nur ein paar Wochen. Und in der Zwischenzeit steht bei dir London auf dem Plan. Wie aufregend! Ich bin letztes Jahr dort gewesen, um meinen Cousin zu besuchen. Er hat mich ins London Eye mitgenommen, dieses unglaubliche Riesenrad, von dem aus man kilometerweit sehen kann. Vielleicht kannst du ja auch mal deinen kleinen Bruder dort mit hinaufnehmen?

				So – erzähl mir doch für den Anfang erst mal etwas mehr über dich … Ich weiß bislang nur, dass du in der Nähe des Pubs wohnst, Southern Comfort und Limo trinkst … und du hast erwähnt, dass du Adele und The White Stripes magst. Aber was sonst noch? Hast du auch hässliche, unangenehme Seiten? Kann ich mir fast nicht vorstellen!

				LG C

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Dienstag, 28. November

				Laurie wusste genau, was sie zu tun hatte. Morgen, Mittwoch, würde sie nach Skipley fahren; die Koffer waren bereits gepackt. Darum musste sie nun nur noch die Schlüssel zu irgendwem bringen, bei dem Rachel sie dann abholen konnte.

				Da aber Siobhan und Lily bei der Arbeit sein würden, müsste sie wohl oder übel Jay fragen. Das sollte ihr nicht schwerfallen, schließlich war es ein ganz normaler Gefallen, um den man seinen Nachbarn bat. Aber die Vorstellung, hinunterzugehen und mit ihm zu sprechen … Sie hatten seit über zwei Monaten kaum ein Wort miteinander gewechselt. So stand Laurie nun schon seit geschlagenen fünf Minuten mit dem Haustürschlüssel in der Hand in ihrem Flur und zögerte.

				Schließlich holte sie tief Luft, öffnete die Tür und ging zu Jay hinunter. Als sie auf seine Klingel drückte, schlugen Schmetterlingsflügel an ihre Bauchwände. Vielleicht war er gar nicht zu Hause, dachte sie und wünschte sich beinahe, es wäre so.

				Doch einen Augenblick später öffnete Jay die Tür. Sein dunkles Haar war zerzaust, und er trug eine Jeans, feste Schuhe und ein dunkelrotes Sweatshirt. Nicht einfach irgendein Sweatshirt, sondern jenes, das perfekt saß und seine hellbraune Haut betonte. Das Sweatshirt, das Laurie Anfang des Jahres in einem Laden in Soho entdeckt und zu dessen Kauf sie Jay überredet hatte, weil ihm der Pulli so gut stand. Als sie noch Freunde waren und sie solche Dinge noch tat. Drinnen in seiner Wohnung lief das Radio und lenkte sie einen Augenblick lang ab.

				»Hi«, sagte sie. Ihre Stimme klang ein bisschen heiser.

				»Laurie«, erwiderte Jay mit einem zögerlichen Lächeln. »Hi.«

				Die Worte, die Laurie sich zurechtgelegt hatte, waren wie weggeblasen, als Jay vor ihr stand. Ihr Blick schweifte zu seinen vollen Lippen, und sie erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte. »Lange nicht gesehen, nicht wahr?«, stotterte sie irgendwann.

				Er nickte und sah zu Boden, sodass sich ihre Blicke nicht mehr trafen.

				»Viel zu tun«, fuhr sie fort. »Im Moment ist bei der Arbeit auch immer, immer, immer was los.« Sie hätte sich in den Hintern treten können! Warum hatte sie das bloß gesagt? Da war für sie wohl eher nichts, nichts, nichts mehr los!

				»Oh, klar«, antwortete Jay. »Na, das ist doch gut. Und heute? Wie kommt’s, dass du zu Hause bist?«

				»Urlaub«, erwiderte sie – besser nicht erwähnen, dass sie praktisch von ihrem Arbeitsplatz verbannt worden war. Sie biss sich auf die Lippe und wechselte schnell das Thema. »Jedenfalls bin ich hier, weil ich dich um einen Gefallen bitten will.«

				»Um einen Gefallen? Klar«, nickte er mit einem warmen Lächeln. »Wie kann ich dir helfen?«

				»Eine Freundin …«

				Aus Jays Wohnung schallte das Gelächter einer Frau, das die Radiomusik übertönte und Laurie unterbrach. Ihr Blick wanderte in die Wohnung, um zu sehen, woher das Lachen kam; Lauries Magen verkrampfte sich. Jetzt wollte sie Jay nur noch die Schlüssel geben und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden.

				»Meine Freundin Rachel wird ein paar Wochen lang bei mir oben wohnen. Könntest du ihr den Schlüssel geben, wenn sie morgen ankommt?« Sie hielt den Schlüsselbund hoch. »Sie wird gegen drei Uhr mit ihrem Sohn und ihrer Tochter hier sein.«

				»Klar.« Jay nickte.

				»Prima.« Laurie reichte ihm die Schlüssel, wobei sich ihre Hände einen Augenblick lang berührten. Laurie wäre am liebsten an Ort und Stelle stehen geblieben, seine Haut an der ihren, er ganz nah. Doch Jay wich zurück und legte die Schlüssel auf das kleine Tischchen in seinem Flur.

				»Und du? Wohin …«, fing er an und sah zu ihr auf.

				»Jay?«, rief eine Stimme aus der Wohnung. »Dein Tee wird kalt!«

				Sie war es. Die junge Frau. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte Laurie und verspürte eine bleierne Schwere in ihrer Brust. »Aber vielen Dank, das ist wirklich nett von dir.«

				Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. Das Herz klopfte ihr dabei bis zum Hals. Die Stimme des Mädchens. So klang intime Vertrautheit.

				»Aber, Laurie, wir sehen uns doch bei Lilys Party, oder?«, rief Jay ihr hinterher.

				»Ja, klar, natürlich«, rief Laurie hinunter, sah ihn an und zwang sich zu einem Lächeln. Doch sobald ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, merkte sie, dass dies so, wie die Situation zwischen Jay und ihr war, der einzige Ort war, an dem sie Weihnachten nicht sein konnte.

				Laurie durchquerte den Bahnhof von King’s Cross, zog ihren Rollkoffer hinter sich her und kam sich dabei vor wie ein gefeuerter Lehrling aus der TV-Reality-Show The Apprentice. Es war Mittwochmorgen – mehr als eine Woche war also nun schon vergangen, seitdem ihr Leben vor die Hunde gegangen war.

				Um 11:45 Uhr ging ihr Zug nach Leeds, wo sie dann mit einem Regionalzug nach Skipley weiterfahren würde. Außerhalb der Berufspendlerzeiten war ihr Abteil halb leer. Ein Mann mit einem roten Gesicht und einem dicken Bauch, der gegen das kleine Tischchen vor ihm gepresst wurde, sah sie mit einem einladenden Lächeln an. Zwei kleine Kinder, wahrscheinlich seine, saßen ihm gegenüber. Mit einem dumpfen Gefühl setzte sie ihre Handtasche ab.

				»Hallo, meine Liebe«, sagte der Mann. Er erhob sich, um ihr dabei zu helfen, ihren bleischweren Koffer oben auf die Gepäckstange zu hieven. »Wohin geht die Reise?«

				Laurie unterhielt sich in öffentlichen Verkehrsmitteln niemals mit Fremden, und da würde sie auch heute keine Ausnahme machen. In dieser Hinsicht war sie mit jeder Faser ihres Körpers Londonerin, auch wenn sie dort nicht geboren war. »Nach Skipley«, antwortete sie knapp in der Hoffnung, dass der Mann weiter in der Zeitschrift lesen würde, die er in der Hand hielt.

				»Skipley, ähm – ach ja, klar, das kenne ich. Na ja, zumindest habe ich schon mal davon gehört. Dann fahren Sie ja ganz bis Leeds hinauf. Dann können wir ja …«

				Der Zug verließ den Bahnhof, und während der Mann unbeirrt weiterredete, sank Laurie mit einem tiefen Seufzer in ihren Sitz.

				Nach ein paar Minuten, in denen der Mann immer wieder versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, holte Laurie ihr iPhone heraus und begann Musik zu hören, sodass der Mann schließlich resignierte und sich seiner Zeitschrift zuwandte. Laurie sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Landschaft an ihr vorbeizog. Die ihr mittlerweile vertraute Londoner Gegend – die Rückseiten der Reihenhäuser, das Emirates Stadium vom FC Arsenal, das Alexandra Palace oben auf dem Hügel. Allein schon der Anblick der städtischen Skyline reichte aus, um sie in eine freudige Aufregung zu versetzen. Als der Zug immer mehr an Fahrt aufnahm, hatte sie das Gefühl, die Stadt mit beiden Händen ergreifen zu wollen, um sie nie wieder loszulassen.

				Auf dem iPhone blätterte sie sich zu Twitter durch und postete dort einen Tweet:

				Verlasse gerade London, bin auf dem Weg in die Yorkshire Dales – wünscht mir Glück! #kannnichtgutrelaxen

				Sie musste lächeln, als sie die einzeiligen Antworten las, die sofort hereinkamen.

				Als sie eine Kurznachricht ihrer Cousine Andrea las, musste sie an ihre Familie denken – an ihre Mutter. Schnell schickte sie ihr eine Nachricht:

				Hi Mum, alles klar? Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Wie geht es dir? Ich verlasse für ein paar Wochen London und mache Urlaub. Liebe Grüße L.

				Einen Moment später kam die Antwort ihrer Mutter:

				Laurie, wie schön, dass du Urlaub machst! Clara hat erzählt, dass du da warst. Hier ist alles beim Alten. Hab dich lieb und vermisse dich! LG Mum

				Nach einer Stunde hatten grob gepflügte Felder und der weite, blaue Himmel darüber die viktorianischen Reihenhäuser abgelöst. Je weiter sie die Großstadt hinter sich ließen, desto lauter schienen alle zu reden – in ihrem Abteil ertönten Schreie und lautes Geschnatter. Laurie versuchte, sich auf ihre iPad-Ausgabe der Vogue zu konzentrieren, doch sie musste ihren Sitzplatz nicht nur gegen ihren direkten Sitznachbarn verteidigen, sondern auch gegen einen ausladenden Hundetransportkorb sowie einen verschmusten Husky, mit dem die kleinen Mädchen ihr gegenüber spielten.

				»Möchten Sie ihn mal streicheln?« Eines der Mädchen hielt ihr den plüschigen Hund hin. Laurie lächelte und tätschelte ihn zögerlich, zog aber sofort wieder ihre Hand zurück, als sie auf ein Gummibärchen stieß, das in seinem Fell klebte.

				Nachdem sie sich die Hand mit einem feuchten Tuch abgewischt und dabei penibel darauf geachtet hatte, ihre cremefarbene Seidenbluse nicht zu verknittern, ging Laurie online. Mit ihrem Firmenaccount schien etwas nicht zu stimmen, sie bekam keinen Zugang. Sie seufzte – denn es gab ganz bestimmt Mails, die dringend beantwortet werden mussten – und klickte dann stattdessen ihren privaten Mailaccount an. Sie lächelte, als sie die E-Mail ihres Patenkindes Milly sah.

				Von: Millypede@gmail.com

				An: LaurieGreenaway@virgin.net

				Hi Laurie,

				ich habe gerade deine Postkarte aus Peking bekommen, die ist echt cool, vielen Dank! Sie hängt jetzt zusammen mit meinen anderen Postkarten an der Pinnwand.

				Laurie war keine besonders gute Patentante, das wusste sie – aber die Angewohnheit, Milly gelegentlich eine Karte zu schreiben, hatte sie doch beibehalten. Sie stellte sich ihre Patentochter vor, wie sie sie auf dem Foto bei Facebook gesehen hatte – recht groß für ihr Alter, dunkelrot gefärbtes Haar und die haselnussbraunen Augen ihres Vaters. In Milly sah Laurie jenen Funken, der auch in ihr geglüht hatte, als sie in Millys Alter gewesen war – ein Hunger danach, voranzukommen und ein besseres Leben zu haben.

				Heute fahren wir nach London in deine Wohnung – das ist schon alles ziemlich verrückt, oder? Ich freue mich aber schon sehr darauf; ich kann es kaum abwarten, die Stadt kennenzulernen und bei dir zu wohnen. Hast du mir nicht einmal erzählt, dass du eine Schneiderpuppe besitzt? Ich habe nämlich ein Projekt für den Textilunterricht mitgenommen, das ich fertigstellen muss.

				Ich hoffe, du findest in Skipley etwas, womit du dich ablenken kannst, denn da ist es verdammt langweilig. Jedenfalls machen sich meine Eltern ziemliche Sorgen um Granny Bea, doch so weit scheint alles okay zu sein, da sie ganz gut gelaunt ist und ihre typischen Omasprüche darüber klopft, ins Krankenhaus zu müssen.

				Eine gute Reise!

				Alles Liebe

				Milly

				PS: Ich habe ein altes Foto von Mum und dir gefunden. Darauf seid ihr etwa in meinem Alter, und Mum trägt einen total billigen roten Lippenstift. Obwohl das Foto sonst eigentlich ganz nett ist. Ich habe eines von meiner Freundin Kate und mir, das ziemlich ähnlich ist.

				Laurie tippte schnell eine Antwort.

				Von: LaurieGreenaway@virgin.net

				An: Millypede@gmail.com

				Millypede! Hallo!

				Schön, von dir zu hören! Ich hoffe, euch gefällt es in der Wohnung. Im Gästezimmer, in dem du schlafen wirst, befindet sich ein ganzer Haufen von Stoffen. Bediene dich bitte und nimm alles, was du für dein Projekt brauchen kannst. Und du kannst auch gern Matilda (meine Ankleidepuppe) benutzen. Wenn man ihr keine Aufmerksamkeit schenkt, wird ihr ziemlich schnell langweilig. Vielleicht gefällt sie ja auch Zak als Tanzpartnerin.

				Ich hoffe, dass es Bea bald besser geht.

				Eine dicke Umarmung sendet dir

				Laurie

				PS: Wow – Ich wette, auf dem Foto hatte ich schreckliche Haare. Damals kannte man noch keine Glätteisen. Ja, ich WEISS.

				Millys Antwort folgte auf dem Fuße. Deine Haare sind rosa!

				Na ja, schrieb Laurie zurück, dafür gibt es keine Entschuldigung. Kommt heil in London an, Milly. LG Laurie.

				»Der Zug erreicht in Kürze Leeds«, kam die Durchsage. »Der nächste Halt ist in Leeds. Endstation – bitte lassen Sie kein Gepäck zurück.«

				Laurie stand auf und musste sich nach den zwei Stunden Fahrt, die sie gesessen hatte, erst einmal recken und strecken. Mit ihrem Koffer stieg sie dann im Bahnhof aus. Nachdem sie Bahnsteig 6 gefunden hatte, stieg sie in einen kleineren, engen Zug um. Als dieser abfuhr, rumpelte er durch die Landschaft, vorbei an Feldern und Schafherden. Er machte Halt in Giggleswick, Long Preston und anderen Städtchen, deren Namen Laurie noch nie im Leben gehört hatte. Mit Ausnahme einer älteren Dame, die ein Kreuzworträtsel löste, war das Abteil leer, sodass Laurie in Ruhe die Vogue lesen konnte. Darin erfuhr sie, was It-Girl Alexa Chung bei den Weihnachtskonzerten tragen und welchen Designer Model und Schauspielerin Chloe Sevigny beim Einkauf der Weihnachtsgeschenke wählen würde. Nach etwas weniger als einer Stunde wurde Skipley angekündigt.

				Als sie nach ihrem Gepäck griff, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Am Bahnsteig stand keine Menschenseele – niemand. Sie ließ den Blick über die weiten, kahlen Felder und Hügel schweifen. Na, herzlich willkommen in Skipley, dachte sie. Ob es wohl schon zu spät war, die Wohnungen zurückzutauschen?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Mittwoch, 29. November

				»So, Kinder. Da sind wir«, stellte Rachel fest und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, als sie die U-Bahn-Station verließen. »Brixton.«

				Zak und Milly schauten sich mit großen Augen um und ließen die belebte Hauptstraße auf sich wirken. Es war mitten am Tag und ein Mittwoch – die Bürgersteige waren voller Passanten. An den Marktständen herrschte ein geschäftiges Treiben, Polizeisirenen heulten, und ein wiedergeborener Christ predigte durch ein Megaphon. Räucherstäbchen, die bei einer Marktbude in der Nähe abbrannten, hüllten sie in eine dicke Patschuli-Wolke.

				»Hier ist es viel lauter als zu Hause, nicht wahr, Mum?«, fragte Zak, schaute zu ihr hoch und krallte sich an seine Rucksackriemen.

				Sie waren am Morgen mit dem Zug angekommen, und der erste Halt war das Krankenhaus im Herzen Londons gewesen, in dem sie Bea abgesetzt hatten.

				»Sie ist hier in guten Händen«, erklärte Dr. Patel, eine ruhige, bedächtige Ärztin in den Vierzigern. »Ich kümmere mich um sie und werde die Untersuchungen leiten.« Rachel und Milly halfen Bea dabei auszupacken und sich einzurichten. Zak reichte Bea eines seiner Bücher, einen Abenteuerroman, der eine Geschichte voller Drachen und glühend heißer Vulkane versprach. Sie legte es höflich zu dem Stapel mit den Reisememoiren neben ihrem Bett. »Vielen Dank, Zak«, sagte Bea. »Darauf freue ich mich schon.« Milly beugte sich vor, um ihre Großmutter sanft zu umarmen. »Ich hoffe, dir geht es bald schon wieder gut!«

				»Mir geht es jetzt schon besser«, erwiderte Bea und wischte alle Ängste beiseite. »Macht euch um mich bitte keine Sorgen.«

				Die U-Bahn war verwirrend gewesen – Zak musste gerettet werden, als sich die Ticketschranke schloss und sein Rucksack dabei eingeklemmt wurde. Doch endlich waren sie in Brixton angekommen, und laut Lauries Beschreibung waren sie jetzt nur noch einen kurzen Fußweg von ihrer Wohnung entfernt. Die größeren Gepäckstücke hatten sie bei Aiden gelassen, damit dieser sie mit dem Auto herfuhr, sodass sie nun alle nur eine kleine Reisetasche zu tragen hatten.

				»Na gut, Kinder«, ergriff Rachel das Wort. Gemeinsam traten sie auf den Zebrastreifen, doch gerade, als sie hinübergehen wollten, schoss ein Radfahrer an ihnen vorbei, sodass sie gezwungen waren zurückzuweichen. Als sie einen Moment später wieder losgehen wollten, hupte ein weißer Van, und der Fahrer brüllte etwas Unverständliches aus dem Fenster. Verängstigt und unsicher schaute Zak zu Rachel hoch. »Vielleicht sollten wir doch lieber an der Ampel die Straße überqueren«, überlegte Rachel und steuerte auf die Ampel zu, in der Hoffnung, die richtige Richtung erwischt zu haben.

				»Ich hab’s«, rief Milly und zeigte Rachel ihr iPhone. Neugierig starrte diese auf den kleinen blauen Punkt, der sich fortbewegte, während auch sie dies taten. »Wir sind hier im Zentrum von London«, erklärte Milly und ahmte die Stimme eines forschen Reiseführers nach. »Und zu Ihrer Linken beachten Sie bitte die örtlichen Highlights – TopShop, H&M und New Look.« Rachel musste grinsen, als ihre Tochter fortfuhr. »Dahinter sehen Sie die bekannte Brixton Academy sowie die Windermere Road, in der die bedeutende Modedesignerin Laurie Greenaway wohnt und sich die Feriendomizile der Reichen und der Berühmten befinden – und das der Familie Murray!«

				»Seht mal – ein Fuchs!«, rief Zak, drückte Rachels Hand und deutete auf ein räudiges Tier mit einem buschigen Schwanz, das ein paar Meter von ihnen entfernt an einem Burgerpapier von KFC schnüffelte.

				Die Straße war nicht ganz so, wie Rachel es erwartet hätte. Sie überprüfte die Adresse noch einmal – Windermere Road – doch, das stimmte. Diese breite Straße mit den hohen viktorianischen Reihenhäusern, den blattlosen, knorrigen Platanen, die beide Straßenseiten säumten, sowie den Mülleimern, Müllsäcken und Recyclingkisten, die sich an den Straßenrändern stapelten, passte so überhaupt nicht zu Laurie. Auch die Häuser waren zwar groß, dafür aber umso schäbiger, außerdem lagen sie permanent im Schatten.

				Rachel holte tief Luft, danach gingen sie weiter. Milly las währenddessen die Hausnummern laut vor. »Dreiunddreißig … Einunddreißig … Zak, sieh dir bloß mal all die Fahrräder an!«, rief Milly plötzlich und stupste ihren kleinen Bruder an, als sie an einem Haus vorbeikamen, vor dem eine handgeschriebene Kreidetafel stand. Reggaemusik lärmte aus einer Box, die in der offenen Tür stand. »Bikeman Bill – Fahrräder – alle Reparaturen«, stand auf dem Schild. Ein Mann mit ergrauten Dreadlocks und einer Rasta-Strickmütze kniete im Türrahmen und reparierte eine Fahrradkette, während seine Kunden, ein Teenager mit einem verbeulten BMX-Rad und eine Frau im Anzug mit ihrem Brompton-Faltrad, auf dem Gehsteig warteten. Andere Räder füllten den Vorgarten, alte und verrostete Drahtesel genauso wie schöne, neue, glänzende Räder. »Cool!«, rief Zak und starrte zu Bill hinüber, während dieser an den Rädern des Fahrrads vor ihm drehte. »Hi!«, rief Bill ihnen zu.

				Rachel lächelte, warf einen prüfenden Blick auf Bills Hausnummer, bevor ihr Blick zum nächsten Reihenhaus wanderte. Dreiundzwanzig – okay, das war es. Sie waren angekommen. Das Gebäude schien wie alle anderen Häuser in der Straße hoch über ihnen aufzuragen. Sie dirigierte Zak und Milly zur Gegensprechanlage und fuhr mit dem Finger über die Nummern. Dann klingelte sie bei Wohnung Nummer 6, bei Lauries Nachbarn.

				»Hi!«, meldete sich eine freundliche Stimme aus dem Lautsprecher.

				»Hi«, antwortete Rachel. »Bist du Jay? Hier ist Rachel, Lauries Freundin …«

				»Rachel, hi!«, erwiderte die Stimme. »Kommt hoch in den zweiten Stock.«

				Rachel wartete, bis der Türsummer ging, dann stieß sie die schwere Eingangstür auf. Zak hopste über die schwarz-weiß karierten Fliesen in der weitläufigen Eingangshalle, bis er in kürzester Zeit die Treppe erreicht hatte. Zusammen stiegen sie die Treppe hinauf, und als sie im zweiten Stock ankamen, öffnete sich Jays Wohnungstür. Ein großer, dunkelhaariger Mann mit dunkelbraunen Augen und einem einladenden Lächeln trat vor und streckte Rachel zur Begrüßung seine Hand entgegen.

				»Hi, ich bin Jay«, sagte er mit dem Hauch eines Londoner Akzents. Rachels und seine Blicke trafen sich.

				Als sie lächelte und seine Hand schüttelte, wurde sich Rachel auf einmal ihrer verknitterten Kleidung und des vom Wind zerzausten Haars bewusst. Lauries kurze Beschreibung ihres Nachbarn hatte ein paar wichtige Details ausgelassen – groß, gebräunte Haut und eine ungezwungene, warmherzige Art. Rachel merkte, dass sie ihn immer noch anstarrte. Sie gab sich einen Ruck und kehrte wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Und das sind Milly«, erklärte sie lächelnd und ein wenig nervös, »und Zak.« Sie legte je eine Hand auf einen Arm ihrer Kinder, woraufhin die beiden artig Guten Tag sagten. Rachel stellte erstaunt fest, dass ihre Tochter auffallend stiller war als gewohnt.

				»Hi. Die hier, glaube ich, gehören jetzt euch.« Jay reichte ihr ein klimperndes Schlüsselbund. Dankbar nahm Rachel es entgegen. »Herzlich willkommen in den Goldhawk Mansions«, fuhr Jay fort. »Auch wenn es hier nicht ganz so prachtvoll ist, wie es der Name vermuten lässt – wie ihr wahrscheinlich schon bemerkt habt«, lachte er.

				»Nein«, entgegnete Rachel schnell, weil sie besorgt war, dass ihre Zweifel ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stehen könnten. »Nein, überhaupt nicht! Ich kenne London kaum, aber dieses Gebäude scheint wirklich nett zu sein.«

				»Ich finde es hier ziemlich cool«, stellte Milly leise fest.

				»Na, vielen Dank!«, antwortete Jay und zwinkerte Milly zu. »Genießt euren Aufenthalt hier. Tut mir leid, dass ich jetzt keine Zeit mehr habe, um weiterzuplaudern, aber ich muss in einer Minute zur Probe.« Er holte seinen Gitarrenkoffer und eine Tasche aus der Wohnung. »Aber wenn ihr während eures Besuchs hier irgendetwas braucht, dann meldet euch ruhig.«

				Rachel nickte stumm. »Danke.« Danach führte sie ihre Kinder die letzte Treppe nach oben hinauf.

				»Mum«, meldete sich Milly, sobald sie das obere Stockwerk erreicht hatten. »Noch peinlicher ging es nicht, oder?«

				Rachel spähte über das Geländer nach unten, ob Jay auch ja außer Hörweite war.

				»Na«, antwortete sie und stupste Milly in die Seite. »Der war ziemlich süß, oder? In Skipley gibt es nicht viele Männer wie ihn. Von eurem Dad einmal abgesehen, natürlich.«

				»Ein bisschen alt vielleicht«, erwiderte Milly. »Aber sonst nicht schlecht, stimmt.«

				Rachel musterte ihre Tochter – ihre zarten Teenagerwangen waren gerötet. Pferde standen definitiv nicht mehr allein im Zentrum ihres Interesses, so viel stand fest.

				»Worüber flüstert ihr?«, fragte Zak und zupfte an Rachels Wollmantel. »Kannst du dich beeilen und die Tür aufmachen? Ich muss mal. Ganz schlimm. Welche Tür ist es?«

				Direkt vor ihnen befanden sich zwei Türen: auf der linken Seite eine grüne Tür mit einem angelaufenen Bronzebriefkasten und zwei Scheiben, die wie originale Buntglasfenster aussahen. Auf der rechten Seite befand sich dagegen eine strahlend weiße Tür mit einem einzelnen Milchglaseinsatz und Chrombeschlägen. »Diese«, entschied Rachel instinktiv und deutete auf die weiße Tür. Erst dann entdeckte sie eine elegante 8 aus Chrom über der Tür, die ihre Wahl bestätigte. Rachel steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

				Zak stürzte an ihr vorbei in die Wohnung. Als Rachels Blick auf die weißen Teppiche überall fiel, fielen ihr siedend heiß Zaks schmutzige Turnschuhe ein. »Zak! Komm sofort zurück und zieh dir die Schuhe aus!«, rief sie und streifte sich ihre mit Schaffell gefütterten braunen Stiefel ab.

				Zak kehrte zurück, und nachdem Rachel ihre Tasche abgesetzt hatte, half sie ihm dabei, die Schnürsenkel aufzumachen. Schnell entdeckte sie das Bad und dirigierte ihren Sohn in die richtige Richtung.

				Rachel und Milly durchquerten das Wohnzimmer. Ein großes Erkerfenster mit Jalousetten ging zur Straße raus, die Teppiche waren weiß und die modernen Möbel in verschiedenen Grautönen gehalten; das größte Möbelstück darunter war ein anthrazitfarbenes L-förmiges Sofa in der Ecke. Neben einem großen Flachbildschirm hingen auch Drucke von Mark Rothko in auffälligen, knalligen Farben an der Wand. Über dem alten Kamin, der als Einziger hier noch ein Original war, befand sich ein großer Spiegel mit einem verchromten Rahmen. Rachel steuerte auf das Sofa zu und ließ sich nieder. Das musste das Sofa sein, das sich laut Laurie zu einem Bett umbauen ließ. Rachel räumte die Kissen beiseite, stemmte das Oberteil nach unten und testete die Liegefläche. Sie versuchte, darauf zu hüpfen, doch das Unterteil war dafür zu hart. Es war zwar nicht überaus komfortabel, aber Zak würde darauf schlafen können.

				»Wow, Mum, schau dir das hier mal an!«, rief Milly aus einem anderen Zimmer herüber. Rachel stand auf und folgte der Stimme ihrer Tochter. Dabei sah sie sich um und warf auch einen Blick ins Badezimmer – makellos mit sorgsam gefalteten, strahlend weißen Handtüchern und Waschlappen. Einmal abgesehen von den teuren Haarpflegeprodukten und den Schuhregalen im Flur hatte man beinahe das Gefühl, dass hier überhaupt niemand wohnte.

				Im Gästezimmer im hinteren Teil der Wohnung hatte Milly ihren Arm um eine Schneiderpuppe gelegt. »Das ist Matilda«, erklärte Milly grinsend. Beide waren ungefähr gleich groß; Matildas Torso war in einen dunkelgrünen Leinenstoff gehüllt, während Milly eine abgeschnittene Jeansshorts mit schwarzen Leggings darunter sowie eine Strickjacke mit aufgedruckten Herzen trug. Der dunkelrot gefärbte Pony hing ihr fast bis in die Augen.

				»Ah, zufällig kenne ich Matilda sehr gut.« Rachel lächelte, als die Erinnerungen wach wurden. »Laurie hat sie gekauft, als sie nur ein bisschen älter war als du. Sie hat extra dafür gespart, während sie ihren Abschluss in textilem Gestalten gemacht hat.«

				»Laurie hat gesagt, ich darf das hier benutzen, wenn ich will.« Milly deutete in die Ecke des Zimmers. Auf dem Tisch neben dem kleinen Fenster stand eine Nähmaschine, links daneben ein Regal mit Stoffen.

				»Ach, hat sie das?«, fragte Rachel, bis ihr einfiel, dass Milly und Laurie einander gelegentlich E-Mails und Karten schickten. »Na, das ist aber nett von ihr.« Sie sah sich im Rest des Zimmers um – dort stand ein einzelnes Bett, und vom Fenster aus hatte man einen Blick auf den Garten des Nachbarn. Dies wäre ein hübsches Zimmer für Milly. »Willst du hier schlafen?«

				»Mum? Was ist das hier?«, schrie Zak in der Küche. Als Rachel dort angelangt war, zog er gerade einen Breville-Sandwichmaker von der Küchentheke herunter. »Nein, Zak! Warte!« Sie nahm ihm das Gerät ab und setzte es dahin zurück, wo es hingehörte. »Lass das mal. Ich mache uns schnell was zu Essen.« Zak zog davon.

				Sie öffnete die Kühlschranktür, dann den Brotkasten – überall gähnende Leere. Rachel wusste zwar, dass Laurie keine große Köchin war, aber weder im Küchenschrank noch im Kühlschrank war etwas Essbares zu finden. Nur eine Flasche Cola light sowie etwas Wein standen am Ende der Küchentheke. Rachel schaute in die Vorratsdosen auf der Theke und musste an die Pastete denken, die sie extra für Lauries Ankunft im Cottage gebacken hatte. Dann öffnete sie die letzte Dose mit der Aufschrift »Tee«. Nein, keine Teebeutel darin.

				»Kinder«, rief Rachel und steckte den Kopf zu Millys Tür hinein. Zak hockte bei Milly auf dem Bett, vertieft in eines seiner Bücher aus der Reihe Grässliche – aber total wahre – Geschichten, während Milly auf dem Bauch lag, die Füße in die Luft gereckt. Sie starrte auf ihr Handy und hatte all ihr Hab und Gut aus dem Rucksack auf einem Haufen auf dem Boden ausgebreitet.

				»Ich besorge uns kurz etwas zu essen. Wollt ihr mitkommen?«

				Milly schüttelte den Kopf, Zak machte es ihr nach.

				»Okay. Dann sehen wir uns in zwanzig Minuten. Milly, behalt Zak im Auge. Und versucht bitte, hier nicht alles in Schutt und Asche zu legen.«

				Rachel trat auf die Straße und wickelte sich ihren dicken roten Schal um den Hals. Eine Gruppe von Jungs im Teenageralter, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, hatten sich an der Ecke um ihre BMX-Räder versammelt und unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, während Musik aus einer Stereoanlage lief.

				»Hallo!«, rief Rachel gut gelaunt, lächelte und winkte ihnen zu, als sie an ihnen vorbeiging. Die jungen Männer starrten sie verständnislos an und schwiegen. Sirenengeheul, das von der Hauptstraße zu kommen schien, hing in der Luft. Sie versuchte es noch einmal. »Hi!«, rief sie. Einer der kleineren Jungs winkte endlich zurück, woraufhin die anderen kicherten und ihn in die Seite stupsten.

				Das alles hier fühlte sich, na ja, ein wenig anders an als in Skipley. Rachel zog ihren Dufflecoat enger. Danach holte sie ihr Handy heraus und rief Lauries Nummer auf.

				Laurie ging beinahe sofort ran. »Rachel«, rief sie.

				»Hallo!«, begrüßte Rachel sie. »Wie geht’s dir? Bist du gut im Cottage angekommen?«

				»Ich bin noch auf dem Weg«, erwiderte Laurie, »aber der Zug scheint mich mitten im Nichts abgesetzt zu haben.«

				Rachel musste lachen. »Das klingt doch sehr nach Skipley. Der Bahnhof ist am Dorfrand. Aber keine Sorge, das Dorf ist ein bisschen belebter.«

				»Oh, gut.« Laurie klang erleichtert. »Und du, bist du jetzt in meiner Wohnung? Hat die Schlüsselübergabe geklappt?«

				»Ja, wir sind da, alles in Ordnung. Ich bin gerade unterwegs, um ein paar Sachen einzukaufen. Wie kommt’s, dass du nie erwähnt hast, was dein Nachbar für ein Prachtexemplar ist?«

				»Wer, Jay?«

				»Ja. Wow! Der ist echt süß.«

				»Kann sein«, antwortete Laurie lässig. »Keine Ahnung, ist mir noch nicht aufgefallen.«

				Als Rachel die Hauptstraße erreichte, ergoss sich der Strom der Pendler aus der U-Bahn-Station und umschloss sie in einer grauen Nadelstreifen-Woge.

				»Hör mal, ich mache jetzt besser Schluss«, erklärte sie laut, um den Lärm um sie herum zu übertönen. »Aber sag Bescheid, wenn du da bist. Und meld dich, wenn du irgendetwas brauchst.«

				»Alles klar, Rachel. Tschüss!«

				Rachel packte ihr Handy weg und ging weiter. Männer in eleganten Anzügen und glamourös gekleidete Frauen auf High Heels drängten sich in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbei und rempelten sie mit ihren Aktenkoffern und Handtaschen immer wieder an. Die erste Kreuzung, die Rachel erreichte, war die Electric Avenue; auf beiden Straßenseiten konkurrierten Reggae und Hip-Hop miteinander, und die Händler priesen lautstark ihre Waren an. Auf dem ganzen Markt herrschte ein geschäftiges Treiben – die Ortsansässigen drängten sich durch die Reihen, suchten sich farbenfrohe Zutaten aus und feilschten mit den Marktleuten. Auf der gesamten Straße bogen sich die Marktstände unter dem Gewicht von frischem Fleisch, Meeresfrüchten, Obst und Gemüse in jeder Form und Farbe, Töpfen, Pfannen, gebrannten CDs und DVDs.

				Rachel trat an den nächstgelegenen Obst- und Gemüsestand und starrte die Auslage an. Riesengroße Mangos, Sternfrüchte, Tangelos … Bananen hingen in dicken Bündeln über den Orangen und Grapefruits, die so saftig aussahen, als würden sie gleich platzen. Sie streckte die Hand nach einem Stapel großer, dunkler Avocados aus.

				»Nicht drücken!«, brüllte sofort eine Frau mittleren Alters, die den Stand betrieb und Rachel zusammenzucken ließ. »Ha, da hab ich Ihnen einen Schreck eingejagt, was?«, rief die Frau, stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und stieß ein herzhaftes Gelächter aus. Rachel lächelte erleichtert zurück. »Hören Sie mal, meine Liebe«, fuhr die Frau fort und sah die Avocados durch. »Ich werde Ihnen die schönsten Früchte raussuchen. Aber wenn hier jeder herumdrückt, wie er will, dann habe ich hier abends nur noch Brei. Wie viele möchten Sie denn?«

				»Vier Stück, bitte.« Als sie sich jedoch das breite Angebot an exotischen Früchten ansah, machte sich ein Lächeln auf ihren Lippen breit. »Außerdem bitte noch eine Ananas, vier Bananen, zwei Mangos und eine Süßkartoffel.«

				»Hallo, schöne Frau«, grüßte ein Mann im Vorbeigehen mit einem kecken Augenzwinkern. Rachel sah sich um, mit wem der Mann sich unterhielt.

				Die Frau, die den Marktstand betrieb, lachte wieder, als sie Rachel die Tüte mit ihrem Obst reichte. »Hat man so was schon gesehen – eine hübsche Frau, die nicht mal weiß, wie hübsch sie ist!«

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Carter,

				viele Grüße aus London! Bislang habe ich zwar noch nicht allzu viel von der Stadt gesehen, aber es unterscheidet sich doch ziemlich von Skipley. Auf schöne Art und Weise natürlich (auf welche denn sonst?). In der Nähe unserer Wohnung sind ein paar tolle Läden.

				So, ich also. (Na, du hast gefragt – also beschwer dich nicht!)

				Ich liebe alles, was mit Paris zu tun hat – die Eleganz, die Mode, die Filme. Im Grunde eigentlich alles. Es ist mein absoluter Traum, mal dort hinzufahren. Ich habe mal Pferde sehr gern gemocht, und das tue ich jetzt auch noch irgendwie, obwohl ich eigentlich nicht mehr viel Reiten gehe. Ich hasse die Kardashians – womit haben die sich denn ihren Bekanntheitsgrad verdient? Andererseits verpasse ich aber nie eine Folge im Fernsehen. Außerdem mag ich Girl Groups aus den Sechzigern, wie die Supremes und die Ronettes. Ich habe einen kleinen Bruder namens Zak, bei dem ich neulich babysitten musste. Er ist erst sechs Jahre alt, also viel jünger als ich – ein krasser Unfall, obwohl meine Eltern schwören, dass er ein Wunschkind ist. 80 % der Zeit bringt er mich zum Lachen.

				Du hast mich nach meinen hässlichen, unangenehmen Seiten gefragt. Lass mich mal überlegen. Die anderen 20 % der Zeit würde ich Zak am liebsten umbringen. Manchmal rauche ich abends am Fenster und versprühe dann überall Parfüm, falls meine Mum oder mein Dad mal hereinspaziert kommen sollten. Mum tut immer so, als seien wir Freundinnen, und ich weiß, dass ihr das immer wichtig war, aber die Wahrheit ist, dass ich ihr nicht mal die Hälfte von dem erzähle, was ich so mache. Oh – und ich habe mir kürzlich nachts, als du mich kennengelernt hast, Kates Oberteil ausgeliehen und es »versehentlich« mit nach London genommen …

				Jedenfalls ist das alles schon ein bisschen komisch, findest du nicht? Dir zu schreiben, obwohl ich dich doch kaum kenne. Aber hier ist niemand anderes, mit dem ich mich unterhalten könnte (nicht beleidigt sein!), deswegen ist es schön, dir schreiben zu können.

				Zak stupst mich gerade andauernd in die Seite, das geht mir ordentlich auf den Keks. Darum muss ich jetzt los und ihn kitzeln, um ihm zu zeigen, wer hier der Boss ist.

				Ist Carter eigentlich dein echter Name oder ein Spitzname? Wie soll ich dich nennen?

				LG Milly

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Mittwoch, 29. November

				Laurie bezahlte den Fahrer, stieg aus dem Taxi und holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Als sie eben von der Hauptstraße in die Snowdrop Lane abgebogen waren, hatte sie das strohgedeckte Cottage aus dem siebzehnten Jahrhundert von den Fotos sofort wiedererkannt. Sie lächelte – vom sorgfältig gepflegten Garten bis zum Weihnachtskranz an der Haustür war alles typisch für Rachel.

				Als sie über die rustikalen Pflastersteine von Rachels Gehweg ging, verfing sich einer ihrer Pfennigabsätze in einer Spalte und verpasste ihrer neuen positiven Einstellung gleich einen Dämpfer. Sie hielt sich an ihrem Koffer fest und mühte sich damit ab, durch Rütteln und Wackeln ihren Absatz zu befreien. Dabei blies ihr ein eisiger Wind unter den Blazer und kroch in die elegante Seidenbluse. Es war stockdunkel, sodass sie kaum sah, was sie tat. Lautstark fluchte sie in die eiskalte Nacht hinein, bevor es ihr schließlich gelang, ihren Absatz zu befreien.

				Ihren Koffer hinter sich herziehend trat sie vorsichtig auf die Mitte der Pflastersteine, bis sie die große Holztür des Hawthorne Cottages erreichte. Sogleich erinnerte sie sich an Rachels Anweisungen und nutzte das Licht ihres iPhones, um den Hausschlüssel unter einem Terrakotta-Blumentopf in der Nähe der Eingangsstufe zu finden. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und stieß die massive Tür auf.

				Drinnen schaltete sie das Licht an, stellte die Tasche ab, schloss die Tür von innen und sah sich in ihrer neuen Unterkunft um.

				Nach ihrem Gespräch mit Rachel am Bahnhof hatte Laurie einen Ford Escort am Taxistand entdeckt.

				Der Fahrer, ein älterer Mann mit ergrauten Koteletten, steckte den Kopf zum Fenster heraus. »Wollen Sie nach Skipley ins Dorf?«, fragte er.

				»Ja, das stimmt«, antwortete Laurie. »In die Snowdrop Lane.«

				»Wohin?«, hakte der Mann nach und blinzelte, weil es gerade zu regnen anfing.

				Laurie zeigte ihm den Bildschirm ihres Handys, auf dem die Adresse abgebildet war. »Ach, in die Snowdrop Lane«, stellte er fest, als hätte sie etwas vollkommen anderes gesagt. Der Regen nahm zu, sodass Laurie nur noch so schnell wie möglich nach drinnen ins Trockene wollte. »Das ist auf der anderen Seite des Hügels. Steigen Sie ein!«

				Von vorne dröhnte das Radio bis nach hinten auf die Rückbank. Glücklicherweise schien dem Fahrer der Sinn ebenso wenig nach einer Unterhaltung zu stehen wie Laurie. Der Regen auf den Autoscheiben strich über die grün-braune Landschaft, über Hügel und Täler sowie gelegentlich auch mal über ein Cottage oder einen Pub, die die reine Natur unterbrachen. Laurie kurbelte die Autoscheibe herunter und schnupperte vorsichtig die frische Luft. Sogleich stieg ihr der Gestank von Kuhmist in die Nasenlöcher.

				»Lassen Sie den Regen nicht auf den Rücksitz prasseln!«, schnauzte der Fahrer über den Klang der Lokalnachrichten hinweg. Schnell kurbelte Laurie das Fenster wieder hoch.

				Ein Schaftransporter, hinter dem sie festhingen, bog endlich von der Hauptstraße ab, sodass das Taxi auf die Dorfstraße auffahren konnte. Obwohl es allmählich dunkel wurde, konnte Laurie immer noch erkennen, wie sich die Hauptstraße einen Hügel emporschlängelte. An beiden Seiten wurde die Straße von Blumenläden, Secondhand-Wohltätigkeitsläden und Cafés gesäumt. Oben auf dem Hügel befand sich ein Uhrenturm, neben dem ein großer Weihnachtsbaum aufgestellt worden war. Die Äste der Bäume und die Straßenlaternen waren mit Lichterketten umwickelt worden, und es sah nun so aus, als fielen riesengroße Schneekristalle zu Boden. Laurie lächelte und verspürte etwas, das sie nicht erwartet hatte: Aufregung. Skipley war wunderschön – ein Dörfchen wie aus einem Film.

				Nachdem Laurie nun endlich drinnen war, sah sie sich im Cottage um. Das Haus hatte niedrige Decken und eine offene Küche, die nahtlos ins Ess- und Wohnzimmer überging. Beigefarbener Teppichboden, schwere Vorhänge und ein riesengroßes Sofa verliehen dem Wohnzimmer eine heimelige Gemütlichkeit. Bestickte Kissen lagen auf dem Sofa und auf der Fensterbank. Rachel besaß durchaus Stil, doch alles war so – na ja – überladen. Wie fand sie da bloß irgendetwas? Wie hatte sie Platz zum Nachdenken mit all diesen Dekoartikeln? Die Landhausküche wurde von einem AGA-Ofen dominiert, und überall hingen an Haken große Küchenutensilien aus Kupfer.

				Lauries Blick wanderte zur Wendeltreppe – das Schlafzimmer muss wohl oben sein, dachte sie. Als sie hinüberging, hielt sie bei den gerahmten Fotos an den Wänden inne. Aiden und Rachel an ihrem Hochzeitstag – draußen vor der Kirche in Bromley, in der sie geheiratet hatten. Rachel sah in ihrem trägerlosen weißen Kleid, das Laurie mit ihr bei Debenhams gekauft hatte, unglaublich jung aus. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt und rosafarbene Rosen hineingeflochten. Aiden stand stolz neben ihr, mindestens einen Kopf größer als sie, mit breiten Schultern und in einem Anzug von der Stange. Auf einem anderen Bild war Rachel zu sehen, jetzt etwas älter, mit einer ganz kleinen Milly im Garten, gefolgt von einem Foto von Rachel, Aiden und beiden Kindern am Strand. Die perfekte Familie.

				Oben, am Ende der Wendeltreppe, stieß Laurie auf das große Schlafzimmer mit einem beeindruckenden Eichengebälk. An der gegenüberliegenden Wand stand ein übergroßes Bett mit einer hübschen Tagesdecke darauf, ein offenbar handgemachter Quilt.

				Laurie warf einen Blick in das gegenüberliegende Zimmer. Als sie das Licht anschaltete, entdeckte sie ein Wandbild mit Meereswellen und einer einsamen Insel, bevor ihr das Herzstück des Zimmers ins Auge fiel – das Bett. Es war aufwändig als Piratenschiff dekoriert, mit einem Spielzeugpapagei, der oben in der Takelage hing. Ein Piratenkapitän war auf die Wand dahinter gemalt. Laurie lächelte – dies musste Zaks Zimmer sein. Ein kurzer Blick auf die Puzzles und die zahlreichen Spielzeuge, die die Regale und Kisten füllten, bestätigten ihre Vermutung.

				Das letzte Zimmer auf dieser Etage musste also Milly gehören, schloss Laurie und überquerte den Flur. Sie schaltete das Licht an, und es tauchte das Zimmer in einen sanften lilafarbenen Schein. Sie schaute sich um. Auf die Wand zu ihrer Linken war die Champs-Élysées gemalt, die mit ihren Pariser Cafés und Boutiquen zu einem weiteren Gemälde neben dem Fenster führte – dem Eiffelturm. Gerahmte Poster französischer Filme schmückten die Wand zu Lauries Rechten. Durchsichtiger Stoff hing in Bahnen von der Decke herunter und verhüllte Millys Bett. Ihre Schuhe und Schulbücher befanden sich in französischen Weinkisten.

				Überrascht schlug sich Laurie die Hand vor den Mund – das Zimmer war fantastisch.

				Schnell ging Laurie wieder hinunter und tippte eine SMS an Rachel ein.

				Bin im Cottage angekommen, alles bestens. Ich liebe Millys und Zaks Zimmer!

				LG L.

				Rachels Antwort kam nur wenige Minuten später.

				Schön. Freut mich, dass es dir gefällt! Das Zimmer ist billiger als eine Fahrt nach Paris für M – Ha! PS: Könnte sein, dass Aiden später mal bei dir vorbeischaut.

				LG R.

				Laurie ließ sich ein Bad ein, zog sich Rachels kuschelweichen rosafarbenen Morgenmantel über und lief wieder nach unten. Schnell stellte sie ein Hühnchen-Fertiggericht von M&S zum Aufwärmen in den AGA-Ofen, bevor sie das Radio einschaltete und sich im Schaumbad entspannte.

				Anderthalb Stunden später wurde Laurie durch das ohrenbetäubende Geheul des Rauchmelders geweckt. Sie sprang aus der Badewanne, raste die Treppe hinunter und riss die Tür des Ofens auf. Sofort füllte sich die Küche mit dickem Rauch, der die umliegenden Wände schwarz färbte.

				Hektisch suchte Laurie nach dem Rauchmelder, um ihn abzustellen – doch der ganze Rauch machte die Sache nicht besser. Indem Laurie mit den Armen wedelte, bahnte sie sich einen Weg durch den Rauch, um dem durchdringenden Kreischen zu folgen. Da klingelte es an der Haustür. Laurie schlang sich Rachels Morgenmantel enger um und ging mit ihrem immer noch tropfnassen Haar zur Tür.

				»Ich gehe davon aus, dass es nicht wirklich bei Ihnen brennt, oder?«, fragte die adrett gekleidete Blondine an der Tür. Sie trug einen fliederfarbenen Blazer mit einem dazu passenden Rock und musterte Laurie nur flüchtig, um dann resolut an ihr vorbeizumarschieren. »Der Rauchmelder befindet sich hier«, rief sie, schnappte sich einen Holzstuhl, kletterte hinauf und nahm die Batterie aus dem Melder. »So, das wär’s«, fuhr sie fort und rieb sich selbstzufrieden die Hände. »So ist’s besser. Endlich Ruhe.«

				Sie kletterte vom Stuhl herunter und drehte sich zu Laurie um. »Rachel hat erzählt, dass eine Freundin von ihr herkommen und hier übernachten würde.« Ihr Tonfall war wohlüberlegt und kühl. »Sie müssen Laurie sein.« Laurie nickte. »Ich bin Diana. Was um Himmels willen haben Sie mit Rachels Küche angestellt? Haben Sie nicht gewusst, wie man den AGA-Ofen bedient?«

				Stimmt, dachte Laurie, das habe ich nicht gewusst. In ihrem Wohnblock gab es nur normale Öfen und Zentralheizung, und da hatte sie nie etwas vermisst. Siobhan dagegen fand AGA-Öfen toll – natürlich, genauso wie jeden anderen beinahe ausgestorbenen Haushaltsgegenstand. Doch Laurie konnte einfach nicht verstehen, warum sich irgendwer freiwillig so ein bulliges Metallungetüm in die Küche setzen sollte.

				»Ich dachte, ich würde es schon riechen, wenn das Essen fertig ist«, erwiderte Laurie zu ihrer Verteidigung. Angewidert holte Diana die noch glühende schwarze Masse aus dem Ofen. »War das ein Fertigessen?«, fragte sie verächtlich, schob die noch einigermaßen zu erkennenden Fleischstücke auseinander und hob die Schale hoch, um sie genauer zu betrachten.

				»Ja«, erwiderte Laurie und beugte sich über die Spüle, um das Küchenfenster zu öffnen, damit der Rauch abziehen konnte. »Aber da stand extra drauf, dass es im Ofen erhitzt werden kann.« So lässig wie möglich zuckte sie mit den Schultern. Ungläubig riss Diana die Augen auf und schlug sich die Hand auf die Brust und die filigrane Perlenkette.

				»Ojemine«, seufzte Diana und runzelte so sehr die Stirn, dass ihre dünnen, gezupften Augenbrauen sich über der Nasenwurzel trafen und sich kleine Falten um ihren vor Missbilligung gespitzten Mund bildeten. »Aber doch nicht so!«

				»Ja. Besten Dank«, entgegnete Laura, riss Diana die verkohlte Packung aus der Hand und setzte sie auf die Herdplatte, damit sie dort auskühlen konnte. »Das habe ich jetzt auch begriffen. Was mir nun aber auch nicht mehr weiterhilft. Wissen Sie, ob es hier in der Nähe einen guten Imbiss gibt?«

				»Einen Imbiss?«, wiederholte Diana und spie das Wort aus, als habe Laurie sie gerade gefragt, wo sie ein paar nette Swingerclub-Besucher kennenlernen könne. »Ich weiß es nicht. Ich ziehe es vor, Fastfood und Fertigprodukte zu meiden.« Abgrundtiefer Widerwille war ihr wie ins Gesicht gemeißelt, als fürchtete sie, dass Lauries kulinarisches Unvermögen auf sie abfärben könnte, wenn sie nicht genügend Abstand hielt. Laurie hätte sicherlich gar nicht erst gefragt, wäre sie nicht derart verzweifelt gewesen – denn sie hatte nur ein Fertiggericht vom Bahnhof mitgebracht, und das war nun rabenschwarz verkokelt. Dabei war ihr nach der langen Reise fast schlecht vor Hunger.

				»Am Samstag ist hier in der Stadt Wochenmarkt«, erklärte Diana. »Dort können Sie gesunde Lebensmittel kaufen.« Sie musterte Laurie, die immer noch in den rosafarbenen Morgenmantel gekleidet war, den sie sich aus Rachels Badezimmer geliehen hatte, von Kopf bis Fuß.

				Laurie erwiderte Dianas durchdringenden Blick. Am liebsten würde sie dieser hochnäsigen Frau mal so richtig die Meinung sagen – doch sie biss sich auf die Zunge. Schließlich war sie es Rachel schuldig, es sich nicht gleich am ersten Tag mit sämtlichen Nachbarn zu verderben.

				»Okay. Dann also vielen Dank für Ihre Hilfe, Diana«, zwang sich Laurie zu antworten, als sie die Besucherin zur Tür schob. Diana musste allerdings nicht erst ermutigt werden zu gehen, sondern schritt durch die Haustür hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Nachdem sie fort war, schloss Laurie die Tür und lehnte sich kurz mit dem Rücken an. Dann ließ sie den Blick durch Rachels Cottage schweifen und betrachtete die immer noch raucherfüllte Küche, in die eisig kalte Luft durchs Fenster hineinströmte, und stieß einen langen Seufzer aus.

				Erst viel später, nachdem sie sich angezogen hatte, entdeckte sie die Weinflasche auf dem Küchentisch. Rachel hatte ihr dort ein Flasche Oyster Bay hingestellt, ihren Lieblingswein. Daneben lag eine getippte und laminierte »Gebrauchsanweisung« für das Cottage. Laurie las sich die handschriftliche Notiz durch, die vorne an die Gebrauchsanweisung drangeheftet war.

				Herzlich willkommen bei uns zu Hause, Laurie. Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt! Hier sind ein paar Hinweise, die dir dabei helfen sollen, dich einzuleben.

				LG Rachel

				PS: In der Vorratskammer findest du Essen für dich.

				Laurie entdeckte daraufhin den kleinen Raum neben der Küche und fand dort die Pastete, die Rachel extra für sie gebacken hatte. Typisch Rachel, dachte Laurie lächelnd. Doch sosehr sie sich auch nach einer warmen Mahlzeit sehnte – Laurie traute sich nicht, den AGA noch einmal zu benutzen. Stattdessen stieß sie auf einen Küchenschrank voller Snacks, wahrscheinlich für die Kinder, und entschied sich für ein Mahl, das aus Käsecrackern, Käsekringeln und gerösteten Nüssen bestand. Schnell packte sie die Tüten und füllte sie in mehrere Schüsseln um. Dann nahm sie sich die von Rachel zusammengestellten Hinweise, ließ sich auf einem Sessel am Feuer nieder – oder vielmehr: dort, wo ein Feuer hätte lodern können, wenn sie es geschafft hätte, eines anzuzünden – und schenkte sich ein großes Glas Weißwein ein. Sie stopfte sich ein paar Käsecracker in den Mund, schlug die Anweisungen auf, blätterte über die Anleitung der Heizung hinweg und suchte nach dem Passwort für Wireless LAN. Sie hatte extra ihr iPad aus der Tasche geholt, fuhr es hoch und klickte die Seite an, über die sie Zugriff auf ihre E-Mails bei Seamless hatte.

				Danny hatte ihr zwar erklärt, dass Jacques sich um ihre E-Mails kümmern würde, doch Laurie war sich ziemlich sicher, dass er wahrscheinlich Fragen über Fragen haben würde. Der arme Jacques sehnte sich bestimmt schon danach, von ihr zu hören. Sie wartete darauf, dass sich die Seite mit ihrem Maileingang aufbaute, und rechnete damit, jeden Augenblick Fragen zum Design zu erblicken, als plötzlich eine Fehlermeldung auftauchte. Die gleiche, die sie auch schon im Zug gesehen hatte: Zugriff verweigert. Sie aktualisierte die Seite und versuchte es ein weiteres Mal.

				Laurie trank den letzten Schluck ihres Weißweins und aktualisierte immer wieder die Seite, bis ihr schließlich klar wurde: Danny hatte ihr den Zugang gesperrt.

				Laurie schreckte auf, als es an der Haustür klopfte. Auch nachdem sie mit ein paar Gläsern Wein versucht hatte, den Schlag zu mildern, den ihr die totale Arbeitssperre versetzt hatte, hatte sie immer noch Mühe, alles zu begreifen. Sie schleppte sich zur Haustür und machte sich auf die kalte Luft gefasst, die ihr entgegenströmen würde.

				»Hi, Laurie!« Aiden stand vor der Tür. Er trug Jeans und einen dunklen Mantel.

				»Hallo«, erwiderte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um es zu richten. »Wow – ganz schön lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

				Er beugte sich vor, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben. »Ja. Einige Jahre.«

				Aiden hatte sich kaum verändert – er besaß immer noch dieselben breiten Schultern, die haselnussbraunen Augen und einen ausgeprägten Kiefer. Seine Schläfen waren ein wenig ergraut, und vielleicht war er im Gesicht etwas fülliger geworden, doch abgesehen davon sah er immer noch wie früher aus. In der Schule hatte Aiden etwas an sich gehabt, eine bestimmte Aura, die das Gefühl auslöste, unbedingt in seiner Gesellschaft sein zu wollen – und selbst in dem kurzen Moment ihrer Begrüßung hatte Laurie gleich festgestellt, dass sich daran nichts geändert hatte. Sie fragte sich zudem, ob er sie wohl genauso unter die Lupe nahm.

				»Ich wollte nur kurz vorbeischauen und nachsehen, ob du dich gut eingelebt hast.«

				»Vielen Dank«, erwiderte Laurie lächelnd. Dann erinnerte sie sich an die rauchgeschwärzten Wände und das Chaos in der Küche. Selbst an der Haustür konnte man immer noch einen schwachen Rauchgestank feststellen.

				»Könntest du kurz eine Sekunde warten?«, fragte sie mit klopfendem Herzen. Dann knallte sie Aiden die eigene Haustür vor der Nase zu und ließ ihn dort mit offenem Mund auf der Fußmatte zurück, während sie schnell in die Küche eilte.

				Dort ließ sie den Blick über die Regale schweifen, bevor sie dann einen Küchenschrank nach dem anderen öffnete, bis sie endlich ein wohlriechendes Raumspray unter dem Spülbecken entdeckte und es großzügig in der Küche und im Wohnzimmer versprühte. Vorwurfsvoll starrten die rußgeschwärzten Wände auf sie herunter; der Gestank blieb. In der zum Wohnzimmer offenen Küche ließen sich die Wände auch nicht verbergen. Verdammt. Sie musste das Problem beheben, doch jetzt war dazu keine Zeit.

				Laurie kehrte an die Haustür zurück. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich dachte, ich hätte das Telefon gehört, aber das muss ich mir wohl eingebildet haben.« Sie stellte sich so in die Tür, dass Aiden nicht an ihr vorbeischauen konnte.

				»Ich habe heute Morgen schon mit Rachel gesprochen«, verkündete Laurie, um Aiden abzulenken. »Es klingt, als hätten sie sich gut eingelebt.«

				»Sie findet sich immer recht schnell zurecht.« Aiden versuchte, an ihr vorbeizuschauen, und schien wegen der eisigen Kälte auf eine Einladung nach drinnen zu warten.

				»Kann ich …?«, fragte Aiden. Lauries Gedanken rasten.

				»Mir eine Führung durch die Nachbarschaft geben und mir Beas Cottage zeigen? Das fände ich toll!«, rief Laurie und schnappte sich ihren Mantel. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, nicht wahr?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Donnerstag, 30. November

				»Langsamer, Zak!«, rief Rachel ihrem Sohn hinterher, als dieser mit seinem Rad durch den Green Park raste und auf eine Gruppe älterer japanischer Touristen zusteuerte. Eine sehr grazile Dame mit einem weißen Sonnenschirm klammerte sich panisch an den Arm ihres Ehemannes, als Zak an ihnen vorbeisauste. »Tut mir leid«, rief Rachel ihnen zu. Das Ehepaar lächelte zwar höflich zurück, wirkte aber dennoch etwas traumatisiert.

				»Zak!«, brüllte Milly, beschleunigte auf ihrem eigenen Fahrrad und schloss zu ihm auf, um Zak hinten am Gepäckträger festzuhalten und so sein Tempo zu drosseln.

				Auf dem Heimweg nach einem frühmorgendlichen Besuch bei Bea im Krankenhaus war Rachel auf die Idee gekommen, einen gemeinsamen Ausflug zu machen. Es war ein schwieriger Morgen gewesen – Bea sah müde und angespannt aus, und auf der weißen, sterilen Krankenstation war es deutlich ruhiger zugegangen als sonst. Die ersten Untersuchungen hatten kein eindeutiges Ergebnis erbracht, sodass die Ärzte Bea später am Morgen noch einer Kernspintomographie unterziehen wollten. Als sich Rachel ihrem Wohnblock näherte, musste sie an Milly und Zak denken, die eingepfercht oben in der Wohnung hockten. Sie hatten sich zwar gefreut, als Rachel ihnen ihre Adventskalender gegeben hatte, deren erstes Türchen am folgenden Tag geöffnet werden durfte, doch ein Ausflug war dringend nötig – denn außer der Wohnung und dem Krankenhaus hatten die beiden noch nicht viel von London gesehen.

				»Morgen!«, rief Bill, als sie an ihm vorbeiging. Er war in seinem Vorgarten und zog eine Fahrradkette wieder auf.

				»Morgen!«, antwortete sie.

				»Wohnen Sie nebenan?«, fragte er und schob sich die gestreifte Wollmütze höher. »In Lilys Block?«

				»Hier drüben«, erwiderte sie und deutete auf das entsprechende Haus. »Ja, wir wohnen dort vorübergehend.«

				»Dann richten Sie Lily doch bitte Grüße von Bill aus«, lächelte er. »Wir haben uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

				»Klar – wenn ich sie das nächste Mal sehe«, nickte Rachel. Laurie hatte doch eine Lily erwähnt, nicht wahr? »Bill, darf ich Sie etwas fragen?«

				»Na klar.« Langsam stand er auf. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Sie sehen aus, als würden Sie sich hier auskennen. Wo kann ich denn Fahrräder leihen, damit die Kinder die Stadt ein bisschen kennenlernen können?«

				»Diese blauen Räder hier können Sie in der Stadt leihen, die sind ganz praktisch. Aber die sind nur für Erwachsene geeignet. Sie haben einen kleinen Sohn, nicht wahr?«

				»Ja, Zak. Er ist sechs Jahre alt.«

				»Dann leihe ich Ihnen gerne dieses Rad hier.« Bill hob ein kleines BMX-Rad von einem Stapel Fahrräder hinter ihm herunter. »Das gehört meinem Enkel, aber der ist heute in der Schule und braucht es deswegen nicht.«

				»Das ist sehr nett«, bedankte sich Rachel und stellte sich vor, wie Zaks Augen beim Anblick des BMX-Rads aufleuchten würden.

				Als Zak – außerhalb der Reichweite seiner Schwester – die Straße in Richtung Buckingham Palace hinunterbretterte, hoffte Rachel inständig, dass Bill das Rad unversehrt zurückbekommen würde. Ein Airedale Terrier sprang auf Zaks Rad zu; Zak konnte ihm gerade noch ausweichen.

				»Wie wäre es mit einem heißen Kakao?«, rief Rachel mit der letzten Puste, die sie noch hatte, da sie ordentlich in die Pedale treten musste, um mit ihren Kindern mitzuhalten. Sie deutete auf ein kleines Café inmitten des Parks – wenn sie sich dort hinsetzten, würde dies Zak zumindest für eine kurze Zeit von den Touristen fernhalten.

				»Okay«, brüllte Zak und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.

				Milly und Zak lehnten ihre Räder an eine Mauer, während Rachel ihnen allen dreien einen Kakao holen ging. Draußen setzten sie sich an einen schmalen Metalltisch und wärmten sich an ihren heißen Tassen; in der kalten Morgenluft bildete ihr Atem kleine weiße Wölkchen.

				»Der Buckingham Palace ist ziemlich groß, oder?«, fragte Zak und schaute zu Rachel auf. »Meinst du, wir werden die Queen sehen?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Rachel. »Wahrscheinlich hat sie dich schon kommen gehört. Was meinst du, Milly? Wird die …«

				Rachel sah zu Milly hinüber, doch diese hing über ihrem Handy und tippte eine SMS, ohne etwas mitzubekommen.

				»Miiillly!«, rief Zak und stieß sie in die Seite.

				»Was?«, meckerte sie.

				»Nichts Wichtiges«, erklärte Rachel. Milly wirkte, als sei sie gedanklich ganz weit entfernt. »Alles in Ordnung, Milly?«

				»Alles bestens, Mum«, blaffte Milly.

				Rachel zuckte zusammen, versuchte dann aber, so zu tun, als sei nichts gewesen.

				»Okay, da wir nun gerade deine geschätzte Aufmerksamkeit haben – wohin möchtest du als Nächstes fahren?«, fragte Rachel. »Sollen wir zur Themse runterradeln? Wir haben noch etwas Zeit, bis euer Dad mit dem Zug ankommt.«

				»Ja, zum Fluss! Ich will Boote sehen!« Zak leerte seine Kakaotasse in einem Zug und sprang auf.

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				schön, von dir zu hören! Und verdammt – du bist sogar noch cooler, als ich dachte … Ich wollte auch schon immer mal nach Paris. Was hast du nochmal gesagt, wann du nach Hause kommst?

				Du hast Kate erwähnt; ich bin ihr zufällig gestern auf der High Street über den Weg gelaufen. Wir haben uns kurz unterhalten, hauptsächlich über dich. Sie hat mir erzählt, dass du Modedesignerin werden willst – stimmt das? Sie hat auch gesagt, dass sie am Wochenende eine Party schmeißt, weil ihre Eltern verreisen. Sie findet es schade, dass du nicht kommen kannst.

				LG Carter

				PS: Du hast mich nach meinem Namen gefragt. Carter ist eigentlich mein Nachname, aber so nennen mich die meisten meiner Freunde. Und wo wir gerade schon beim Thema Spitznamen sind – woher kommt »Millypede«? Der Name ist süß.

				d

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Hi Carter,

				wenn dich deine Freunde Carter nennen, dann werde ich es auch machen. Du hast mich nach meinem Spitznamen gefragt. Na ja, mein Dad hat mich irgendwann mal Millypede genannt, und der Name ist dann hängen geblieben. Er ist albern, aber irgendwie gefällt er mir auch.

				Was Kate gesagt hat, stimmt. Ich wollte schon immer Kleider entwerfen, deswegen ist es mein absoluter Traum, das auch irgendwann zum Beruf zu machen. Ich WÜNSCHTE, ich könnte am Wochenende zu Kates Party kommen! Aber meiner Großmutter geht es immer noch nicht besser, und deshalb bleiben wir noch eine ganze Weile in London.

				London ist toll, und wahrscheinlich kommt heute mein Vater nach, sodass sich Mum hoffentlich wieder ein bisschen entspannt. Ich habe mir Die Tribute von Panem mitgebracht, und die lese ich jetzt gerade. Das Buch ist super – darum will ich unbedingt den Film sehen.

				Was hast du so am Wochenende vor?

				LG Milly

				d

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				dieses Wochenende werde ich nur chillen. Am Freitag treffe ich mich mit ein paar Kumpels, dann werde ich lange ausschlafen, vielleicht Playstation spielen.

				Viel Spaß mit dem Buch! Ich habe es noch nicht gelesen, aber gehört, dass es toll sein soll – generell bevorzuge ich aber eher die Filme (ich hoffe, dass ich jetzt nicht primitiv klinge?!). Jedenfalls könnten wir uns den Film ja zusammen anschauen gehen, wenn du wieder zurück bist?

				Ich wünschte, du wärst jetzt hier. Ich kann mir dich genau vorstellen – coole rote Haare, hammermäßige Klamotten, tolles Lächeln. Kannst du mir ein Foto von dir schicken, damit ich mich an dich erinnern kann?

				LG Carter

				»Ich habe dich vermisst, Rachel«, seufzte Aiden und umarmte sie noch im Flur. »Ich weiß, dass wir uns nur ein paar Tage nicht gesehen haben, aber trotzdem.« Rachel trat einen Schritt zurück, um ihn zu mustern: Seine Haut war rissig und spröde vom kalten Dezemberwind, und die Fältchen um seine Augen schienen tiefer geworden zu sein.

				»Freut mich, das zu hören«, erwiderte Rachel lächelnd. »Weil das hier nicht auf Dauer so sein soll.« Es fühlte sich gut an, wieder in seinen Armen zu liegen.

				»Die Kinder sind oben«, erklärte sie. »Sie können es kaum abwarten, dich zu sehen.«

				»Prima. Könntest du mir mit dem Gepäck helfen?«, fragte Aiden. »Millys Koffer wiegt eine Tonne.« Rachel nahm den Koffer sowie eine Schultertasche und machte sich auf den Weg zur Treppe.

				»Wie geht es Mum?«, erkundigte sich Aiden. »Gibt es Neuigkeiten? Ich habe zwar mit ihr telefoniert, aber sie hat nicht viel erzählt. Du kennst sie ja.« Rachel schenkte ihm ein – wie sie hoffte – beruhigendes Lächeln und strich ihm über den Arm.

				»Ich war heute Morgen bei ihr. Die Ärzte untersuchen sie immer noch, und es soll eine …« Von der Kernspintomographie würde sie ihm doch lieber später erzählen. »Jetzt komm aber erst einmal mit nach oben, damit du dich aufwärmen kannst. Milly hat gestern Abend sogar noch einen Zitronenkuchen gebacken.«

				Langsam kehrte wieder Farbe in Aidens Wangen zurück. »Das hört sich doch gut an«, antwortete er und wirkte dabei einen Augenblick lang fast sorgenfrei.

				»Wie war’s bei der Arbeit?«, erkundigte sich Rachel, als sie sich der Wohnungstür näherten. Mit einem Schlag war der unbeschwerte Gesichtsausdruck verschwunden.

				»Nicht so gut«, entgegnete er. »Alle baulichen Arbeiten sind erledigt, aber der Innenausbau ist ein echter Alptraum. Einige der Einbauschränke und -regale sind endlich aus Italien eingetroffen, aber ein Großteil der Möbel hat während des Transports einen Wasserschaden erlitten.« Mit banger Miene schüttelte er den Kopf. »Man hat uns zwar eine Rückerstattung der Kosten angeboten, aber dafür ist die Zeit bis zur Abnahme zu kurz. Ich habe dem Kunden bislang noch nichts davon gesagt. Ich hoffe inständig, wir können irgendwie einen Ersatz beschaffen.«

				Rachel hielt auf dem Treppenabsatz inne, legte ihre Hand auf Aidens Arm und drückte ihn sanft. »Du schaffst das. Du hast bis jetzt noch immer eine Lösung gefunden.«

				»Ich hoffe«, entgegnete er. »Themenwechsel. Wie ist die Wohnung? Laurie ist mir bislang nie als der sonderlich häusliche Typ aufgefallen.«

				»Es ist ganz nett«, erwiderte Rachel. Und nett war es in der Tat – nur eben nicht so, wie sie alles eingerichtet und dekoriert hätte. Mit den weißen Wänden, den einfarbigen Möbeln, fehlenden Kissen, Vorhängen und Fotos war die Wohnung ein wenig kühl und schmucklos. Aiden entging ihr Zögern nicht. »Die Wohnung ist ziemlich elegant, aber vollkommen anders als das Cottage«, fuhr Rachel darum fort und schob sich eine Haarsträhne zurück.

				»Du warst schon immer ganz anders als sie«, lachte Aiden sanft. »Schon komisch, dass ihr beiden Freundinnen geworden seid. Allerdings finde ich, dass sie sich ein bisschen verändert hat, findest du nicht? Ich habe kurz beim Cottage vorbeigeschaut; wir sind dann zu Mum gegangen und haben uns bei einem Glas Wein unterhalten und über alte Zeiten gesprochen.« Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Sie ist ziemlich glamourös geworden, nicht wahr? Sie sah aus, als würde sie gleich in einen Club gehen, wie sie mit ihren High Heels neben mir her gestöckelt ist … Wenn diese Typen, die sie in der Schule schikaniert haben, sie jetzt sehen könnten, würde es ihnen wahrscheinlich leidtun.«

				Rachel unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Es stimmte – Laurie war das typische hässliche Entlein gewesen. Damals in der Hawley Comprehensive School war sie die Halbspanierin, die in einem ausgeleierten, rosafarbenen Jogginganzug und einem goldenen Zopfband im Haar aufgetaucht war. Heute hingegen war sie selbstsicher und elegant. Rachel konzentrierte sich darauf, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und aufzuschließen.

				»Skipley wird sich noch umschauen!«, fügte Aiden zu allem Überfluss hinzu.

				Rachel stieß die Tür auf und konnte schon Zak hören, der herbeigestürzt kam. »Dad!«, rief Zak und kam in den Flur gelaufen, die Schürze und seine Hände voller Farbe. Milly folgte ihm und ließ sich von ihrem Vater zur Begrüßung in die Arme nehmen. Zak schloss sich der Umarmung an, packte seinen Dad und hinterließ dabei auf dessen weißem Hemd lauter farbige Handabdrücke.

				Als sie sich fertig machten, um zum Krankenhaus zu gehen, nahm Rachel ein paar Bananen aus der Obstschale, um sie unterwegs zu essen.

				»Wir werden richtig zu Abend essen, wenn wir wieder zurück sind«, erklärte sie Aiden. »Ich habe einen Shepherd’s Pie vorbereitet.«

				»Toll«, erwiderte Aiden und zog an Zaks Anorak den Reißverschluss zu.

				Als ihr Blick noch einmal auf die Obstschale fiel, entdeckte Rachel dort eine grüne Frucht mit einer sehr unebenen Schale.

				»Was ist das?«, fragte sie, nahm die Frucht in die Hand und strich mit dem Finger über die pickelige Schale. Diese Frucht hatte sie nicht auf dem Markt gekauft.

				Aiden spähte ihr über die Schulter, während Zak im Flur verschwand. »Ich glaube, das ist eine Brotbaumfrucht.«

				»Oh.« Rachel legte sie wieder zurück. »Hast du die von zu Hause mitgebracht?«

				»Nein«, entgegnete Aiden mit einem Schulterzucken. »Das ist eine ziemlich exotische Frucht. Die wird man in Skipley wohl kaum bekommen.«

				Zaks Rufe hallten von den Wänden wider, als sie die nackten, weißen Krankenhauskorridore entlanggingen. Es war fünf Uhr am Nachmittag, und Rachel war zum zweiten Mal an diesem Tag im Krankenhaus. Millys bronzefarbene Ballerinas rutschten ein wenig über das weiße Linoleum, als sie ihren Bruder einholte und ihm zuflüsterte, etwas leiser zu sein. Für Zak war der Besuch bei Bea nur ein Spiel, doch Rachel merkte deutlich, wie Aidens Unruhe beständig wuchs. Als sie sich Beas Station näherten, nahm sie daher seine Hand und drückte sie fest. Dankbar ließ er ihre Berührung zu.

				Als sie den grünen Vorhang rund um Beas Bett beiseitezogen, sagte keiner von ihnen einen Ton, nicht einmal Zak.

				»Na, hallo«, begrüßte Bea sie und durchbrach die Stille. Mit einem strahlenden Lächeln setzte sie sich auf. Aidens Reaktion entging ihr nicht. »Was hast du denn erwartet – dass ich hier halbtot liege?« Sie lachte und legte ihr Sudoku-Heft auf das Tischchen neben sich. »Da braucht es wohl etwas mehr als wackelige Knie, um mich umzuhauen.« Erleichtert stellte Rachel fest, dass Bea deutlich besser aussah als noch am Morgen.

				Aidens Miene entspannte sich. Er beugte sich zu seiner Mutter vor und küsste sie sanft auf die Wange. »Schön, dich zu sehen.«

				»Das wurde aber auch höchste Zeit«, erwiderte sie neckisch und nahm lächelnd die leuchtend gelben Rosen an, die er ihr mitgebracht hatte.

				Während Milly und Zak ihrer Großmutter ebenfalls einen Kuss zur Begrüßung gaben, nahm Aiden neben dem Bett Platz. »Und? Was gibt es Neues zu berichten?«

				Bea lächelte. »Ich wünschte, ich könnte mehr zu eurer Unterhaltung beitragen«, seufzte sie mit einem Schulterzucken. »Hier hat man nicht gerade viel Spaß«, fuhr sie fort und beugte sich vor. »Obwohl gestern ein sehr nettes junges Mädchen eingeliefert wurde, das sehr gesprächig war.«

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Aiden.

				»Oh, immer noch schlecht«, erwiderte Bea und spielte an ihrer Halskette herum. »Es gibt zwar Tage, die besser sind als andere, aber heute Morgen zum Beispiel bin ich aufgestanden und hatte das Gefühl, als würde der Fußboden auf mich zukommen. Ein absolutes Schwindelgefühl.«

				»Weiß Dr. Patel davon?«

				»Oh ja, ich habe ihr davon erzählt. Hier tut jeder, was er oder sie kann. Man hat mich allen möglichen Tests und Untersuchungen unterzogen, doch bislang sind noch keine Ergebnisse da.«

				»Rachel sagte, du hattest heute Morgen eine Kernspintomographie?«, fragte Aiden besorgt.

				»Ja, aber das war nicht schlimm«, winkte Bea ab. »Da legt man sich auf eine Bahre, und dann schieben sie dich in eine Röhre, das war’s.«

				»Das habe ich schon mal im Fernsehen gesehen«, erklärte Milly lässig, während sie an ihrem geflochtenen Zopf herumspielte.

				»Siehst du?«, wandte sich Bea an ihren Sohn. »Das wird hier andauernd gemacht, Aiden. Das hat noch gar nichts zu bedeuten. Jetzt müssen wir nur noch auf die Ergebnisse warten – in meinem Alter wird man schrecklich ungeduldig, weißt du? Ich habe der Ärztin gesagt, dass mein Bridgeclub sich in zwei Wochen zur Weihnachtsfeier trifft und ich das um nichts in der Welt verpassen will.«

				Rachel und Aiden warfen sich einen vielsagenden Blick zu, Aiden musste sogar ein Grinsen unterdrücken. Was ihr Gesellschaftsleben anging, ließ sich Bea absolut nichts sagen.

				»So.« Bea faltete die Hände und wandte sich ihren Enkeln zu. »Wie gefällt euch denn London bisher?«

				»Super«, rief Zak und schob sein Lego-Raumschiff an der Kante des Krankenhausbettes entlang. »Wir sind heute Morgen mit dem Rad gefahren und haben den Palast der Queen gesehen!«

				»Buckingham Palace? Oh, wie schön!« Bea nickte. »Hier kann man aber auch unendlich viele Dinge unternehmen, wie etwa ins Museum gehen«, schlug Bea vor. »Da wäre zum Beispiel das Wissenschaftsmuseum oder das Dinosauriermuseum. Oder das naturgeschichtliche Museum. Das würde dir gefallen, Zak, nicht wahr?«, fragte Bea ihn und zerzauste ihm mit der Hand das Haar.

				»Ja! Tom aus meiner Klasse hat mir ein Lineal mit einem Stegosaurus-Hologramm mitgebracht, als er in dem Museum war.«

				Milly schwieg und schlurfte stattdessen mit der Spitze ihrer Ballerinas über das Linoleum. Rachel wollte den Arm um sie legen, doch Milly drehte sich weg.

				»Die beiden werden hier schon noch genug sehen«, entgegnete Aiden und zog sich die Jacke aus. Seine Wangen waren von der trockenen Hitze der Stationsheizung ganz rot. »Aber, Mum, wir sind deinetwegen hier und nicht etwa, um hier Urlaub zu machen.«

				»Pffft! Ihr solltet das Beste daraus machen. Bevor ihr euchs verseht, sind wir schon wieder daheim und werden mit den Weihnachtsvorbereitungen alle Hände voll zu tun haben. Wir müssen noch so viel nachholen – wir haben bislang nur ein Rezept aus dem Buch gebacken, nicht wahr, Rachel?«

				Sanft hatte Rachel ihre Hand um Beas geschlossen. »Was Weihnachten anbelangt, Bea, kannst du getrost die Füße hochlegen. Aiden und ich haben es schon besprochen; da du krank bist, möchten wir in diesem Jahr gern die Vorbereitungen übernehmen.«

				»Oh nein, davon will ich nichts hören«, widersprach Bea, setzte sich wieder auf und schüttelte den Kopf. Dann hob sie plötzlich die Hand an die Stirn, als habe die unvermittelte Bewegung ihr Schmerz zugefügt. Einen Augenblick sah sie schutzlos, richtig verletzlich aus.

				»Keine Widerworte!«, befahl Aiden streng. Ihm war ihre Reaktion auch nicht entgangen.

				Bea lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Na, wir werden ja sehen«, entgegnete sie. Ihr Lächeln war verschwunden.

				Rachel drehte sich um, als hinter ihr der Vorhang beiseitegeschoben wurde und Dr. Patel hindurchtrat. Höflich lächelte sie Rachel und Aiden an.

				»Mrs Murray, ich habe die Ergebnisse Ihrer Kernspintomographie«, erklärte sie, das Klemmbrett an ihre Brust gepresst. »Möchten Sie, dass Ihre Familie dabei ist, wenn wir die Ergebnisse besprechen?«

				»Milly«, rief Bea und richtete sich noch gerader auf. »Wärst du so lieb und gehst mit Zak hinunter in den Kiosk? Ich könnte ein neues Sudokubuch brauchen. Eure Mum und euer Dad kommen euch unten abholen, wenn wir das Gespräch mit der Ärztin beendet haben.« Ein besorgter Blick huschte über Millys Gesicht, als sie eine Handvoll Kleingeld von Rachel entgegennahm und dann ihren Bruder wegbrachte.

				Dr. Patel schloss den Vorhang wieder und öffnete Beas Akte. »Wie Sie wissen, haben wir die Ergebnisse Ihrer Kernspintomographie als dringend angemahnt, sodass wir nun mehr wissen.«

				Aiden rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Und was – was haben Sie gefunden?«

				»Das MRT zeigt eine Geschwulst im Innenohr, in der Nähe des Gehirns.«

				Bea runzelte ihre normalerweise ganz glatte Stirn. Rachels Magen verkrampfte sich – am liebsten würde sie die letzten Minuten zurückspulen und die Unterhaltung noch einmal von vorn beginnen.

				»Eine Geschwulst?«, fragte Aiden. »Was soll das heißen? Was für eine Geschwulst?« Sein Gesicht war kreidebleich geworden.

				Die Ärztin fuhr fort.

				»Der Druck, den diese Geschwulst auf Ihr Gehirn ausübt, ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Grund für die Symptome, die Sie beschrieben haben.« Dr. Patel blickte auf das Dokument auf ihrem Klemmbrett hinunter und setzte die Lesebrille auf, um fortfahren zu können. »Schwindel, Gleichgewichtsstörungen – das ist auch der Grund, warum Sie hier auf der Station ohnmächtig geworden sind.« Aiden schaute erschrocken auf, auch Rachel war nicht minder beunruhigt – davon hörten sie zum ersten Mal.

				»Das ist auch der Grund für den leisen Pfeifton in Ihrem Ohr, für den Tinnitus.«

				Bea war blass geworden und schwieg.

				»Nun, wie Sie schon sagten, Mr Murray, ist es wichtig, dass wir herausfinden, was genau diese Geschwulst ist«, fuhr Dr. Patel fort und legte die Krankenakte beiseite. »Damit wir darüber entscheiden können, wie wir sie behandeln.«

				Dr. Patel nahm ihre Lesebrille ab. »Der nächste Schritt ist nun eine Biopsie. Ihr Fall hat für uns absolute Priorität, sodass ich die Untersuchung für morgen angesetzt habe.«

				»Eine Biopsie?«, fragte Aiden zögerlich. Rachel legte beruhigend eine Hand auf sein Knie. »Wollen Sie damit sagen, sie könnte …« Das schreckliche Wort blieb unausgesprochen zwischen ihnen stehen.

				Instinktiv nahm Rachel Beas Hand in die ihre. Bea hielt sie fest.

				»Tut mir leid«, erwiderte Dr. Patel. »Ich weiß, dass das nicht die Antwort ist, auf die Sie alle gehofft haben. Solche Dinge sind oft schwer zu diagnostizieren, deswegen ist es sehr gut, dass Sie zu uns gekommen sind.«

				»Vielen Dank, Dr. Patel.« Rachel funktionierte wie ferngesteuert. »Sie halten uns auf dem Laufenden, nicht wahr?«

				»Natürlich«, nickte die Ärztin. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald die Ergebnisse der Biopsie da sind.«

				»So, wer möchte noch einen Nachschlag?«, fragte Rachel und hob den Servierlöffel, um ihren Shepherd’s Pie zu verteilen.

				Aiden schwieg, obwohl es sein Lieblingsessen war.

				»Ich, bitte«, rief Zak und hielt seiner Mutter den Teller hin. Rachel nahm ihn und gab ihm noch eine kleine Portion.

				»Milly?«, hakte Rachel nach, bevor sie entdeckte, dass Milly unter dem Tisch eine SMS in ihr Handy tippte. »Du kennst doch die Regel: Kein Handy bei Tisch!«, erklärte sie entschlossen. Milly schaute mit ihren stark getuschten Wimpern auf und warf ihrer Mutter einen verzweifelten Blick zu. »Bitte, Mum – nur eine SMS?«

				Missbilligend zog Rachel die Augenbrauen hoch, woraufhin Milly ihr Handy mit einem Seufzen auf die Küchenarbeitsplatte hinter sich legte.

				»Du und Kate, ihr seid doch erst seit ein paar Tagen voneinander getrennt?«, versuchte Rachel die Situation aufzulockern. »Da könnt ihr doch noch nicht so viel voneinander verpasst haben?«

				»Doch, alles«, entgegnete Milly, strich sich den dunkelroten Pony aus den Augen und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.

				Millys Antwort erinnerte Rachel an ihre eigene Jugend. In Millys Alter hatte Rachel jeden Abend mit Laurie am Telefon gehangen, obwohl sie die meiste Zeit des Tages in der Schule am selben Pult gesessen hatten. Und Milly hatte durchaus recht – damals hatte auch sie das Gefühl gehabt, dass man trotzdem noch jede Menge zu besprechen hatte. Bei diesen Telefonaten, bei denen Rachel das Kabel ihres Telefons in Hamburgerform immer wieder gespannt hatte, hatten sie sich so viel zu erzählen gehabt. Welche Poster aus der Just Seventeen sie an die Wand geklebt und mit welchen Jungs sie sich in der Schule unterhalten hatten. Und was die Jungs betraf, so hatte es für Rachel immer nur Aiden gegeben. Jedes Mal, wenn er zu ihr herübergeschaut hatte, wenn er sie gefragt hatte, ihm ihren Taschenrechner auszuleihen, jedes Wort, das er in der Warteschlange in der Kantine an sie gerichtet hatte – alles hatte sie mit Laurie bis ins kleinste Detail durchgekaut.

				Zu Milly durchzudringen, wenn sie schlechte Laune hatte, war nahezu unmöglich. Das Mädchen, das Rachel da am Esstisch mit erhobenem Kinn und einer beleidigten Miene gegenübersaß, kam ihr wie eine Fremde vor.

				»Komm schon, Milly«, ging Aiden dazwischen. »Du weißt doch genau, dass hier dieselben Regeln wie zu Hause gelten.«

				»Darf ich dann wenigstens aufstehen und gehen?«, fragte Milly und legte ihr Besteck auf den Teller.

				Zak, der die aufgeladene Stimmung natürlich mitbekam, fing an, nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen. »Wenn Milly aufstehen darf, darf ich dann jetzt Nintendo DS spielen gehen?«, fragte Zak, ignorierte das Essen auf seinem Teller und schob den Stuhl mit einem kreischenden Geräusch zurück.

				»Na, dann ab mit euch«, gab Rachel nach. Mit Aidens Schweigen und den Kids, die nur darauf brannten, in ihren Zimmern zu verschwinden, war dies alles andere als das Wiedersehensessen, das sie sich erhofft hatte.

				Milly verließ die Küche, und kurz darauf hörte Rachel, wie die Tür ihres Zimmers geschlossen wurde.

				Aiden sammelte alle Teller ein und räumte sie in die Spülmaschine; dabei war deutlich zu spüren, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

				»Aiden«, rief Rachel. »Meinst du, mit Milly ist alles in Ordnung? Sie verhält sich immer noch so komisch, sogar noch mehr, seitdem wir hier sind. So abwesend. Findest du nicht?«

				»Nein. Sie ist eben ein Teenager – mach dir keine Sorgen.«

				»Nein«, entgegnete Rachel, stand auf und trug die Trinkgläser zur Spülmaschine. »Ich bin sicher, dass da irgendwas dahintersteckt. Vielleicht fällt es ihr schwer, von ihren Freunden getrennt zu sein? Oder sie ist wegen Bea besorgt? Kannst du mal versuchen, mit ihr zu reden? Bei mir macht sie immer gleich dicht.«

				»Rachel.« Aiden schloss die Spülmaschine und fummelte an dem Drehknopf herum, um die richtige Einstellung zu finden. »Könntest du nicht versuchen, dich ein bisschen zu entspannen? Es tut mir wirklich leid, aber im Augenblick habe ich wirklich andere Sorgen.«

				»Du hast recht, entschuldige bitte. Aber vielleicht könnten wir mit den beiden einen schönen Ausflug machen? Ich habe in der Time Out einen Artikel über ein Rentier-Winterwunderland im Hyde Park gelesen. Es gibt dort eine Eislaufbahn, Rentiere und so was alles. Wir könnten einen schönen Familienausfl…«

				»Rachel«, unterbrach Aiden sie mit gerunzelter Stirn. »Du weißt doch genau, dass ich die Westley-Scheune noch fertigstellen muss – und das von hier aus zu machen, wird eine Vollzeitaufgabe sein –, und dann ist da noch Mum. Wer weiß, was im Krankenhaus noch alles ansteht.«

				»Ja«, erwiderte Rachel und schaltete auf ihren Überlebensmodus. »Dann lass uns versuchen, positiv zu denken. Ich bin sicher, dass es Bea bald wieder gut geht und wir auch einen Weg finden werden, Weihnachten zu feiern.« Sanft berührte sie Aidens Arm. »Selbst wenn …«

				»Rachel!« Aiden schüttelte entnervt den Kopf und hob leicht die Stimme. »Du versteht es einfach nicht, oder?«

				Rachels Worte hingen im Raum und klangen nun selbst in ihren Ohren lächerlich. Sie hatte alles einfach nur gut gemeint, doch irgendwie hatte sie es geschafft, alles nur noch schlimmer zu machen.

				»Hast du denn nicht gehört, was die Ärztin gesagt hat? Mum könnte Krebs haben, Rachel! Hier geht es nicht darum, ob wir es rechtzeitig zum Weihnachtsfest noch nach Hause schaffen!«

				Vor Entsetzen über Aidens Worte stiegen Rachel die Tränen in die Augen. Seine sonst so sanfte Stimme war kühl und reizbar angesichts seines Stresses und des Frusts.

				Er setzte sich an den Tisch und vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Tut mir leid, Rachel. Es ist nicht dein Fehler, natürlich nicht. Es ist nur – ich hab Angst. Ich habe richtig Angst, dass wir Mum verlieren könnten.«

				Von: Millypede@gmail.com

				An: LaurieGreenaway@virgin.net

				Hi Laurie,

				ist es okay, wenn ich dich etwas frage? Ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden sollte. Kate hat, was Jungs betrifft, auch nicht mehr Ahnung als ich, und Mum werde ich ganz bestimmt nicht fragen, die hab ich im Moment eh schon die ganze Zeit im Nacken.

				Da ist dieser Junge, mit dem ich gequatscht habe. Ich kenne ihn noch nicht so lange, aber wir haben uns seit unserem Treffen Mails geschrieben. Er hat mir ein paar Playlists geschickt, die ich mir anhören soll, und ich habe ihm Fotos von mir geschickt und ein Video von uns, wie wir mit den Rädern London unsicher machen. Das hat ihm gefallen. Wenn wir uns miteinander unterhalten, fühle ich mich gut – so gut, wie ich mich seit dem Schulwechsel nicht mehr gefühlt habe. Schon komisch, denn bevor wir uns kennengelernt haben, dachte ich eigentlich, in einen anderen Typ verknallt zu sein, einen Jungen in meiner neuen Schule, eine Klasse über mir. Aber ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt je an mir interessiert war, wahrscheinlich eher nicht.

				Jedenfalls habe ich diesen anderen Typ erst einmal getroffen, aber wir haben uns sofort richtig gut verstanden und uns den ganzen Abend lang unterhalten. Ich muss unentwegt an ihn denken. Er will mich unbedingt wiedersehen, wenn wir nach Skipley zurückkommen, aber ich weiß nicht so recht, was Mum und Dad dazu sagen – ich habe noch nie einen Freund gehabt.

				Jedenfalls: Findest du, ich sollte es riskieren? Ich hoffe, du kannst mir einen Rat geben!

				Liebe Grüße

				Milly

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Freitag, 1. Dezember

				»Mocca-ci-no«, instruierte Laurie den jungen Mann im Teenageralter, der sie im Café an der Skipley High Street bediente. Dieser zog die Augenbrauen hoch und sah sich um, was sie alles im Regal hatten. Da er schlaksige ein Meter achtzig groß war, befand er sich beinahe auf Augenhöhe mit dem obersten Regalboden.

				»Wir haben Instantkaffee«, erklärte er und deutete auf ein Glas mit Nescafé, das sich auf einem Regalboden befand, auf dem ansonsten nur Schachteln mit Yorkshire Tee gestapelt waren. Sein Haar war kurz und mausgrau, und Laurie bemerkte den Flaum von beginnenden Koteletten. »Oder warten Sie mal – Mokka, das ist mit Schokolade drin, oder?« Er neigte den Kopf zur Seite und überlegte. »Ich könnte Ihnen einen Kakao kochen und den dann mit Kaffee mischen – wäre das in Ordnung?«

				»Ist das Ihr Ernst …?« Laurie verzweifelte allmählich. Sie stellte ihre Lederhandtasche auf die Verkaufstheke und musterte den jungen Mann hinter der Theke. »Herrje«, stammelte sie leise und fragte sich, was sie in einem früheren Leben wohl falsch gemacht haben musste, um hier gestrandet zu sein. »Dann nehme ich einen Instantkaffee, wenn Sie den haben.«

				Es war Samstagmorgen, halb zehn. Laurie hatte nicht schlafen können, da ein Gewitter die ganze Nacht lang an den Fensterläden gerüttelt hatte und sie schließlich beschlossen hatte, lieber früh aufzustehen, als noch weiter zu versuchen, wieder einzuschlafen. Sie war jetzt seit zwei Tagen in Skipley, doch dank des ununterbrochenen Regens hatte sie das Cottage bislang kaum verlassen, sondern es sich auf dem Sofa mit Magazinen und Büchern gemütlich gemacht. Das war sterbenslangweilig gewesen, doch mithilfe von Rachels Anweisungen hatte sie schließlich herausgefunden, wie der AGA-Ofen funktionierte, und ein Feuer angezündet. Heute hatten sich die Sturmwolken endlich verzogen, und obwohl immer noch alles grau in grau war, hatte es doch endlich aufgehört zu regnen.

				Als sie an jenem Morgen verschlafen das Cottage verlassen hatte, war ihr schnell klar geworden, wie unangemessen die Klamotten waren, die sie mitgebracht hatte – in Skipley war es bitterkalt. Zwar besaß sie einen scharlachroten Wollmantel, doch abgesehen davon nichts, was sie warmhielt. Bevor sie das Ende des Weges erreicht hatte, war sie auf dem Absatz umgekehrt und wieder ins Haus gelaufen, wo sie dann Rachels und Aidens Garderobenschrank durchforstet hatte. Dort fand sie ein Paar gefütterte Gummistiefel in ihrer Größe, die sie dankbar überstreifte, sowie einen dicken weißen Schal. Dann entdeckte sie Ohrenschützer aus Pelzimitat, die eigentlich sogar ziemlich cool aussahen – und wahrscheinlich Milly gehörten, wie Laurie annahm. Sie setzte sie auf und betrachtete das Gesamtwerk im großen Spiegel im Wohnzimmer. Einen einzigen Tag lang war es okay, der Bequemlichkeit Vorrang vor Stil zu geben.

				Dunn’s Café war das erste Ladenlokal, das geöffnet hatte. Zu Hause in London hätte sie nicht mal im Traum daran gedacht, ein solches Café zu betreten – Resopaltische mit Teeflecken darauf, eine Frühstückskarte, auf der vornehmlich gebratene Dinge zu finden waren. Dafür war nicht einmal ein Hauch von Vintagemöbeln oder Cupcakes zu entdecken. Doch es sah aus, als sei es drinnen warm, dachte sie. Das würde genügen.

				Während sie nun auf ihr Getränk von fragwürdiger Qualität wartete, fragte sie sich, ob es wohl ein Fehler gewesen war, hinsichtlich ihrer gewohnten Ansprüche einen Kompromiss einzugehen. Laurie kramte ihr Handy hervor und warf einen Blick aufs Display, doch sie hatte hier keinen Empfang. Langsam, ganz langsam, kippte sie mit dem Stuhl nach hinten, bis ihr Kopf beinahe die Fensterscheibe berührte. Dann reckte sie ihr Handy in die Höhe, bis sie glaubte, einen Balken Empfang gesehen zu haben. »JA!«, zischte sie triumphierend.

				»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte der Junge und setzte eine Tasse Kaffee vor ihr auf dem Tisch ab. Seine Worte führten dazu, dass sie mit einem Ruck mit dem Stuhl wieder auf den Boden krachte. Als die Stuhlbeine wieder Kontakt mit dem Fußboden aufnahmen, schwappte ihr Kaffee über den Tisch.

				»Alles bestens.« Laurie legte ihr Handy an einer noch trockenen Stelle ab. Sie sah deutlich, wie der junge Mann ein Grinsen zu unterdrücken versuchte.

				»Sie sind neu hier, nicht wahr?«, fragte er. Laurie antwortete nicht. Sie hoffte, dass es absolut offensichtlich war, dass sie keine Einheimische war – Diana nach zu urteilen wollte sie keinesfalls fälschlicherweise für eine Einheimische gehalten werden. »Also, ich bin Ben.«

				»Laurie«, erwiderte sie kühl.

				Ben stand immer noch vor ihrem Tisch. Oh nein. Wollte er sich etwa unterhalten? Sie nahm sich eine Ausgabe der Skipley Post aus dem Zeitungsständer zu ihrer Linken, um klarzustellen, dass sie keinesfalls Lust auf weitere Gespräche hatte. Als er dennoch stehen blieb, tat sie, als würde sie sich voll und ganz auf die Titelseite konzentrieren. Sie überflog die Überschrift – ein Rennpferd aus dem Ort hatte ein Wohltätigkeitsrennen gewonnen.

				»Wir bekommen hier nicht allzu viele Besucher zu sehen, wissen Sie?«, fuhr der Junge fort.

				Immer noch auf der Titelseite – das Time Team, eine Fernsehsendung, die wertvolle Altertümchen aufspürte, hatte bei einem Besuch kürzlich ein paar alte Töpfe und Kannen entdeckt. Laurie überflog den Rest. Gab es denn hier keine anständigen Nachrichten?

				»Also, in Skipley selbst schon – da gibt es im Sommer ein paar Touristen. Amerikaner und so. Aber nicht hier im Café.« Laurie versuchte, Bens Stimme zu ignorieren.

				Es muss doch ein oder zwei bekannte Persönlichkeiten im Ort geben, dachte Laurie. Sie hielt den Kopf stur gesenkt und schob sich eine Strähne ihres dicken Haars hinter das Ohr. Hatte nicht Kate Moss in einem kleinen Nest wie diesem geheiratet? Berühmte Persönlichkeiten tummelten sich doch immer in ähnlich abgelegenen Dörfchen, nicht wahr? Da, wo die Paparazzi sie nicht finden konnten?

				Nach gefühlten Stunden, die in Wirklichkeit aber eher etwa zehn Minuten waren, gab Ben endlich auf und ging zur Ladentheke zurück. Laurie trank einen Schluck Kaffee – er war wässrig.

				Ihre Zweifel angesichts der Entscheidung, nach Skipley zu kommen, lärmten mittlerweile so laut in ihrem Kopf, dass dort kaum noch Platz für irgendetwas anderes blieb. Sie erlaubte sich einen kurzen Tagtraum, wo sie sich nun befinden und was sie tun könnte, wenn sie letzten Monat ihren Kreditrahmen nicht bis zum Maximum überzogen hätte – sie könnte Kleiderständer bei Bloomingdales durchstöbern, in einem schicken Restaurant in Rom essen. Stattdessen saß sie nun hier – inmitten der regendurchnässten englischen Landschaft, mit einem Instantkaffee und einem Teenager als Gesellschaft.

				Lauries Blick wanderte zum Fenster hinaus. Ihr fiel auf, dass die vielversprechende Aussicht bei ihrer Ankunft im verschneit glitzernden Licht nicht vollkommen verblasst war. Die High Street mit ihrem altmodischen Süßwarenladen und dem Pastetengeschäft sah ziemlich malerisch aus. Ein weiteres Geschäft hatte Stoffe und Wolle im Angebot, es gab eine Bäckerei sowie einen Laden, der wie eine Boutique aussah – wenn auch eher für Omas geeignet; aber immerhin gab es dort Bekleidung zu kaufen. Laurie klammerte sich an die heiße Tasse. In diesem Moment fiel ihr Blick auf ein vertrautes Gesicht – ein hochtoupierter blonder Schopf schob sich seitlich vor dem Fenster in ihr Blickfeld. Diana.

				Laurie bekam Panik, schnappte sich die Zeitung und hielt sie so hoch, dass ihr Gesicht von der Straße aus nicht zu sehen war.

				»Sie kennen also Mrs Humphries, ja?«, rief Ben herüber, der aus Mangel an weiteren Kunden immer noch nichts mit sich anzufangen wusste.

				»Diana? Ja«, erwiderte Laurie. Die Erinnerung an die Begegnung mit ihrer neuen Nachbarin am Dienstagabend ließ Ben sogleich in einem anderen, angenehmeren Licht erscheinen. »Na ja – ich bin ihr einmal über den Weg gelaufen.«

				Er lachte, als Laurie die Zeitung verlagerte, damit sie auch weiterhin für Diana nicht zu sehen war. »Sie werden sich hier nicht ewig verstecken können, wissen Sie?«, grinste Ben.

				»Sie kennen mich noch nicht«, entgegnete Laurie.

				»Eigentlich ist sie vollkommen in Ordnung«, fuhr Ben fort. »Sie bellt zwar laut, aber sie beißt nicht. Früher war sie sogar richtig nett. Sie gestaltet Innenräume. Meine Mutter findet ihren Stil richtig klasse – sie hat mal meinen Eltern bei der Gestaltung des Wohnzimmers geholfen und dafür nur einen Freundschaftspreis genommen. Wenn man nämlich den vollen Preis zahlt, ist sie verdammt teuer!«

				»Aha«, nickte Laurie und fand Bens Gesellschaft allmählich gar nicht mehr so schlecht.

				»Und dann hat ihr Ehemann sie sitzengelassen«, fuhr Ben fort. »Mit ihrem puerto-ricanischen Tennislehrer – einem Mann – hat er sich aus dem Staub gemacht.« Laurie schaute von den Kleinanzeigen auf, die zu durchforsten sie vorgegeben hatte. »Tatsächlich?«

				»Ja. Aber meine Mutter sagt, sie soll drei Kreuze machen, dass er weg ist. Richard war ein Vollidiot, das wusste jeder hier. Ohne ihn ist sie viel besser dran.«

				Okay, Laurie war nicht gut darin sich zu verstellen – ein wenig Interesse hatte Ben nun geweckt. »Und jetzt?«

				»Seitdem sie allein ist, arbeitet sie wieder und ist grantiger als früher.«

				Na, das erklärt doch so einiges, dachte Laurie. Sie leerte ihre Kaffeetasse und zuckte unwillkürlich zusammen – der Kaffee war wirklich grauenhaft. Als sie aufstand und die Zeitung zurücklegte, fiel ihr Blick auf eine Kleinanzeige ganz unten auf der Seite:

				Interessieren Sie sich für Mode? FREIWILLIGE GESUCHT!

				Skipley Community Centre, wochentags 13–16 Uhr

				Lauries Blick blieb einen Moment lang an der Anzeige hängen, bevor sie die Zeitung endgültig zusammenfaltete und weglegte. Schnell zog sie ihren Mantel über und knöpfte ihn zu. »Vielen Dank«, wandte sie sich an Ben. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Ben.« Er zwinkerte Laurie zu. Sie schloss die Cafétür hinter sich und trat hinaus auf die Straße.

				Während sie den grauenhaften Kaffee im Dunn’s getrunken hatte, war das Dörfchen plötzlich aufgewacht. Gegenüber, auf dem Platz vor der Kirche, wurde gerade ein Wochenmarkt aufgebaut. Die Marktbudenbesitzer bauten in ihren Ständen fröhlich Käse, Gemüse und Pasteten auf. Der Markt ist gerade mal einen Steinwurf entfernt, dachte Laurie. Da könnte sie ihn sich genauso gut auch anschauen gehen.

				Laurie setzte sich die Ohrenwärmer auf, um sich vor der beißenden Kälte zu schützen, überquerte die High Street und machte sich auf den Weg zu den Marktbuden. Mütter mit Kinderwagen unterhielten sich in Gruppen, und eine ältere Dame reichte ihrem Partner Kostproben von selbst eingemachten Köstlichkeiten. Nach dem grauen, trüben Beginn war es nun ein frischer, strahlender Wintermorgen in dem Yorkshire Dörfchen; über ihren Köpfen war der Himmel blau und ließ die Hügel, die das Dorf umgaben, erstrahlen.

				Laurie hatte zwar in London schon Wochenmärkte besucht, doch das hier war etwas anderes – man wusste, dass die Waren quasi in der Nachbarschaft entstanden waren. Am Gebäckstand kaufte Laurie eine Zimtschnecke. »Sie hab ich hier noch nie gesehen«, erklärte die Marktfrau und musterte ungeniert Lauries Gesicht, als sie ihr das Wechselgeld reichte.

				»Ich bin zu Besuch hier«, erwiderte Laurie.

				»Na dann herzlich willkommen in Skipley!«, rief die Frau mit einem strahlenden Lächeln. Laurie nickte und erwiderte ihr Lächeln zaghaft, bevor sie dann zur Mitte des Marktes wanderte, wo eine Blaskapelle in Position ging. Als die Posaunen und Trompeten losschmetterten, versammelte sich dort eine kleine Menschenmenge. Laurie stand neben den Stufen, die zur Kirche hochführten, und genoss die Strahlen der Wintersonne, während sie ihre Zimtschnecke aß und der Band lauschte.

				Als die Kapelle zehn Minuten später eine Pause machte, spazierte Laurie wieder zu den Marktständen hinüber. An einer Bude, die Chutneys verkaufte, probierte sie ein wenig auf einem Cracker. Die verschiedenen Geschmacksrichtungen – Aprikose, Piment, Dattel – tanzten auf ihrer Zunge.

				»Das ist köstlich!«, platzte es aus ihr heraus, was dazu führte, dass die pausbäckige Marktfrau, die den Stand betrieb, sie anlächelte. »Das ist ein Rezept meiner Mutter«, erklärte sie stolz. »Weihnachtschutney. Hervorragend als Geschenk geeignet.«

				»Ich hätte gern zwei Gläser, bitte«, erwiderte Laurie. Das waren tolle Geschenke für Siobhan und ihre Tante Clara. Bei derselben Marktfrau kaufte sie dazu noch Apfelcidre mit Ingwer, bevor sie sich dann von einem Stand zum nächsten treiben ließ und überall von den dargebotenen Waren kostete. Verschiedene Weichkäsesorten zergingen ihr köstlich auf der Zunge, und sie knabberte an kleinen Stückchen von im Dorf hergestellten Würstchen und Schinken, von denen sie jeweils das kaufte, was ihr am besten schmeckte.

				Der letzte Stand, den sie besuchte, verkaufte jede Menge frische Kräuter. Laurie musterte all das Grün – für sie war es ein undurchdringlicher Dschungel. Salz und Pfeffer waren das höchste der Gefühle, wenn sie kochte.

				»Was …«, fragte sie den hochgewachsenen Mann mit einer Schiebermütze hinter der Verkaufstheke. Ihm war wohl ihr verwirrter Gesichtsausdruck nicht entgangen, auch wenn sie ihn zu verbergen versucht hatte. Sie wusste nicht einmal, welche Frage sie eigentlich stellen sollte.

				»… passt wozu?«, vervollständigte er höflich ihre Frage. Seine blauen Augen strahlten. »Rosmarin passt zu Lamm. Koriander zu …« Laurie hörte ihm zu, wie er ihr jedes Kraut erklärte. Bei ihm klang das alles so einfach. »Vielen Dank«, sagte sie, als sie ihm vier Bund Kräuter bezahlte und die Einkäufe in ihrer Tasche verstaute.

				Laurie hatte die Arme voller Einkaufstüten, als sie zum Kirchturm hinaufschaute und sah, dass es beinahe Mittag war.

				Auf dem Rückweg zu Rachels Cottage lief Laurie die High Street entlang. Vielleicht gab es doch noch üblere Orte als Skipley. Die meisten Leute waren überaus freundlich, und das Beste an ihnen war, dass sie nichts über sie wussten – weder über Seamless noch über Jay oder die Tatsache, dass sie Weihnachten wieder als Single verbringen würde.

				Ein paar Bekannte oder Nachbarn hielten auf dem Gehweg ein kleines Schwätzchen und lächelten Laurie freundlich zu, als diese an ihnen vorbeiging. Im Lebensmittelladen deckten sich die Dorfbewohner bereits mit Vorräten für Weihnachten ein – Weinflaschen, Mince Pies und Grußkartensets für einen wohltätigen Zweck. Hier, am absoluten Ende der Welt, fühlte sich Laurie mit einem Mal ganz anders – viel entspannter. Ihr normalerweise hektischer Gang wurde automatisch langsamer, weil sie in den von Rachel geliehenen Gummistiefeln die Straße hinunterspazierte.

				Hier in den Yorkshire Dales, wo es keine Arbeit gab, über die sie nachdenken musste, und wo sie zudem weit entfernt von Jay war, konnte sie vielleicht endlich die Person sein, die sie immer hatte sein wollen – oder zumindest herausfinden, wie oder wer diese Person war. Wahrscheinlich würde sie nicht lange in Skipley bleiben, aber vielleicht – nur vielleicht – könnte das die Auszeit sein, die sie nie gehabt hatte.

				Denn nach dem Schulabschluss war sie weggegangen – als Rachel und sie gerade achtzehn geworden waren. Doch sie hatte keinesfalls ehrenamtlich in einem Waisenhaus gearbeitet oder dergleichen, sondern den Sommer zusammen mit Rachel am Strand in Griechenland verbracht.

				Es war schon dunkel gewesen, als ihre Fähre in den Hafen von Paros eingelaufen war. Eine ältere Griechin hatte Rachel und Laurie recht schnell unter ihre Fittiche genommen und sie zu einer Mietwohnung gebracht. »Billig und gut«, darauf hatte sie beharrt und mit laminierten Bildern gewedelt. Sie hatte Laurie und Rachel am Strand entlang- und eine dunkle Straße hinuntergeführt.

				Während des Flugs nach Athen hatten sie ihren Reiseführer über die griechischen Inseln sehr intensiv studiert und sich schließlich für Paros entschieden – dort gab es genügend Bars für Laurie und weiße Sandstrände für Rachel. Seit einer Ewigkeit hatten sie von dieser Reise geträumt, insbesondere während der langen Wochen, in denen sie den Lernstoff für die Abschlussprüfungen wiederholt hatten – und jetzt waren sie endlich unterwegs. Mit Rucksäcken, die mit Bikinis, Sarongs und Sonnencreme gefüllt waren, hatten sie geplant, in Bars zu jobben, um so den ganzen Sommer über dort zu bleiben – zwei, drei Monate lang vielleicht.

				Das Apartment, zu dem die Frau sie geführt hatte, war schlicht, aber funktional. Die Fensterläden waren geschlossen, sodass sie keine Ahnung hatten, wie die Aussicht wohl war, doch sie konnten draußen die Wellen hören, die an den Strand brandeten.

				»Das Apartment ist prima«, erklärte Laurie. »Wir nehmen es.« Sie übergaben der Dame die Kaution und stellten ihre Koffer ab. Laurie brachte die Vermieterin noch zur Tür; nachdem sie die Tür geschlossen hatte, ertönte ein gellender Schrei aus dem Badezimmer.

				»Kakerlaken!«, brüllte Rachel und kam ins Schlafzimmer gelaufen, das hübsche Gesicht leichenblass. Okay, dachte Laurie, als sie den Kopf zur Badezimmertür hineinsteckte. Im Bad gab es also ein paar Kakerlaken, die um den Abfluss der Dusche herumwuselten.

				»Sobald wir einen Job gefunden haben, suchen wir uns etwas Besseres«, versicherte Laurie Rachel.

				Als die beiden am nächsten Morgen auf dem Balkon standen, als die Sonne über dem Meer aufging, hatten sie das Gefühl, im Paradies zu sein. Weißer Sand erstreckte sich vor ihnen, so weit das Auge sehen konnte, und die ersten Strandbars öffneten gerade. Rund um sie herum hörten sie das aufgeregte Geschnatter der Leute aus dem Dorf und der Touristen, als der Inselbetrieb langsam in Gang kam.

				»So – heute beginnt die Jobsuche«, verkündete Laurie.

				»Heute schon?«, lachte Rachel. »Komm schon, Laurie – sieh dir bloß mal diesen Strand an! Da wäre es ein Verbrechen, nicht sonnenbaden zu gehen!«

				»Okay, ich hab’s getan«, erklärte Laurie zwei Wochen später, als sie mit Einkaufstüten voller Lebensmittel in die Wohnung zurückkehrte. »Ich habe uns Arbeit besorgt.« Nachdem sie nun zwei Wochen in der Sonne gelegen und die Insel mit dem Moped erkundet hatten, juckte es Laurie richtig, endlich Geld zu verdienen.

				»Bitte?«, erkundigte sich Rachel und sah von ihrem Platz aus auf, wo sie sich katzenähnlich ausgebreitet hatte, die für gewöhnlich blassen Beine mittlerweile schon schön gebräunt.

				»Ja, du Faulenzerin«, rief Laurie. »Du brauchst dich auch nicht bei mir zu bedanken. Mir ist klar, dass das Zusammenleben mit unseren Kakerlakenfreunden ein Traum ist, aber mittlerweile langweilt es mich ein bisschen, dir andauernd zuhören zu müssen, wie du hier Trübsal bläst, weil du Aiden so vermisst. Außerdem sind wir pleite.«

				Rachel legte ihr Taschenbuch auf den Balkontisch. »Ich weiß, ich weiß. Was müssen wir tun?«

				»Wir arbeiten im O’Reilly’s. Das ist der Irish Pub in der Stadt.« Laurie setzte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab und packte aus. »Schon klar, dass das nicht ganz der Traumjob ist, den wir uns vorgestellt hatten – du weißt schon, eine kleine Taverne mit griechischen Salaten und allem Drum und Dran –, aber der Typ, dem der Laden gehört, scheint echt nett zu sein.«

				»Wie heißt er denn?«

				»Barry.«

				»Barry?«

				»Hör mal, Rachel. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Die nächste Monatsmiete ist bald fällig, und uns gehen allmählich die guten alten Drachmen aus.«

				Da Barry aber leider ihr Trinkgeld nicht herausrückte, mussten sie einsehen, dass das Servieren von Tequila an sonnenverbrannte Touristen nicht genug Geld einbrachte, um in eine bessere Wohnung umziehen zu können – geschweige denn, in ihrem eigenen Apartment zu bleiben. So trafen Laurie und Rachel einen Monat, nachdem sie losgezogen waren, wieder im Flughafen von Heathrow ein, wo Aiden sie in der Ankunftshalle schon erwartete.

				Mit einem gescheiterten Plan, einer leeren Geldbörse und einer Sonnenbräune, die schnell wieder verblasste, kehrte Laurie wieder nach Bromley zurück; vor ihr lag noch ein langer Sommer. Sechs Wochen später fand Rachel heraus, dass sie schwanger war, woraufhin Laurie und Rachel sich allmählich auseinanderlebten.

				Nur zögernd willigte Laurie ein, ihrer Mutter im Salon zu helfen. So klebte sie falsche Fingernägel auf, machte Termine und versuchte, mit Lockenwicklern klarzukommen. Die Abende verbrachte sie damit, an ihrer Mappe mit den Modeentwürfen für den Kurs weiterzuarbeiten, für den sie sich am Central Saint Martins College of Art and Design eingeschrieben hatte. In jenem Sommer hatte Laurie es zwar geschafft, ein wenig Geld fürs College zu verdienen, doch sich selbst gefunden hatte sie dabei nicht.

				Doch nun war sie hier in Yorkshire. Sie ließ das lebhafte Stimmengewirr um sich herum auf sich wirken. Was sollte man während einer Auszeit eigentlich erleben?

				Einen unverständlichen Dialekt – gab es hier.

				Herausforderungen – sie dachte an Dianas Feindseligkeit neulich Abend. Auch vorhanden.

				Kulinarische Neuentdeckungen – sie sah zum Pastetenstand hinüber. Oh ja.

				Aber irgendwas fehlte doch noch, oder?

				Sie musterte die Menschen um sie herum: die mit Bömmelchenborten versehenen Schultertücher, karierte Hosen, kitschige, bunte Blümchenmuster und völlig übertrieben toupiertes Haar. Ja – es gab Potential, den Leuten zu helfen.

				Plötzlich musste sie an die Anzeige denken, die sie in der Zeitung entdeckt hatte – »Interessiert an Mode? Freiwillige gesucht!«

				Ihr blieben noch anderthalb Wochen in Skipley, bevor sie und Rachel ihre Wohnungen wieder zurücktauschten: eine anderthalbwöchige Auszeit. Zwar würde sie nicht mit am Strand geflochtenen Zöpfen oder Flip-Flops nach London zurückkehren, doch vielleicht könnte sie etwas Charakterstärkendes tun. Laurie war es gewohnt, immer alles rasch zu machen – sicherlich würde das auch dafür gelten, zu sich selbst zu finden?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Montag, 4.Dezember

				Rachel stand am Küchentisch und nahm die Skulptur auseinander, die Zak während des Frühstücks aus Dosen, Müslipackungen und einer Kochbanane gebastelt hatte. Mittlerweile war es nicht mehr nur die Brotfrucht, dachte Rachel beunruhigt. Verschiedene Dinge waren wie durch Zauberhand in der Wohnung aufgetaucht. Jetzt zum Beispiel die Kochbanane – und dann waren da noch die Plektrums, die sie auf dem Wohnzimmertisch gefunden hatte, sowie die neueste Ausgabe der Guitar Weekly.

				»Kleines Malheur!«, rief Aiden und steckte seinen Kopf in die Küche. »Tut mir leid, Rachel, aber der Wasserhahn der Badewanne hat sich von der Wand gelöst. Da fließt Wasser raus.«

				Aiden tat, als sei diese Woche eine ganz gewöhnliche wie jede andere auch, doch seine Miene verriet ihn. Er war blass vor lauter Stress, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren noch tiefer geworden. In den nächsten Tagen würden sie die Ergebnisse von Beas Biopsie erhalten, und ihnen beiden war klar, dass dies alles verändern konnte. Mitten in der Nacht war Rachel wach geworden, doch neben ihr, wo normalerweise Aiden lag, hatte gähnende Leere geherrscht. Stattdessen hatte sie das leise Murmeln des Fernsehers im Wohnzimmer vernommen. Die Laken neben ihr waren immer noch warm gewesen. Aiden musste ebenso wie sie nicht gut geschlafen haben; denn auch ihr waren die Worte von Dr. Patel die ganze Nacht lang immer wieder durch den Kopf gegangen.

				»Haben wir eine Überschwemmung?«, fragte sie.

				»Ein bisschen, ja. Tut mir leid, Rachel, aber ich muss dringend los.« Eilig rubbelte sich Aiden das Haar mit einem Handtuch trocken. »Ich muss zu meinem Meeting«, erklärte er. »Ich treffe mich mit dieser Firma, die Möbel entwirft. Vielleicht können sie uns ein paar Stücke für die Westley-Scheune zimmern.«

				»Keine Sorge«, beschwichtigte ihn Rachel. »Ehrlich. Sieh lieber zu, dass du fertig wirst.«

				Aiden verließ umgehend die Küche. Rachel warf einen Blick in Lauries ehemals makelloses Bad. »Danke! Du hast was gut bei mir!«, rief Aiden ihr aus dem Schlafzimmer zu.

				Rachel begutachtete den Schaden – Wasser strömte aus einem Loch in der Wand in die freistehende Badewanne und sickerte an der Wand hinunter auf einen Stapel sauberer, weißer Handtücher. Zak kam vom Sofa gesaust und blieb wie angewurzelt in der Badezimmertür stehen. »Das ist ja wie ein Wasserfall!«, rief er, als Rachel einen Arm um seine Schulter legte. »Nicht wahr, Mum?«

				Rachel krempelte die Ärmel ihrer karierten Bluse hoch und beugte sich vor, um sich alles genauer anzusehen. Ihre Fähigkeiten als Klempner waren bestenfalls rudimentär, doch wenn sie in der Lage sein sollte, den Schaden zu beheben, dann würde sie es tun. Als sie jedoch versuchte, den Wasserfluss mit einem Handtuch zu hemmen, während sie gleichzeitig die Handtücher vom Boden aufhob, um den Schaden darunter zu inspizieren, sah sie, dass die Handtücher kaum etwas von der riesengroßen Wasserpfütze darunter aufgesogen hatten.

				»Oh nein, Aiden!«, rief sie. »Glaubst du, das Wasser sickert in die darunterliegende Wohnung durch?«

				»Ähm – das könnte sein«, erwiderte Aiden. Er stand in der Badezimmertür, zog sich eine Anzughose über die weißen Calvin-Klein-Shorts und biss sich auf die Unterlippe. »Es ist schlimmer, als es aussieht, oder?« Er musterte ein weiteres Mal das Wasser, das aus dem Loch herausströmte. »Ehrlich, Rachel: Ich habe den Wasserhahn kaum berührt!«

				Rachel wählte Lauries Handynummer. »Schon okay«, beschwichtigte sie Aiden, das Telefon immer noch am Ohr. »Mach dich auf den Weg, wir kümmern uns darum. Bis später!« Der Anruf wurde auf Lauries Mobilbox weitergeleitet.

				Aiden schnappte sich seine Aktentasche und gab ihr zum Abschied einen Kuss. »Bevor ich nach Hause komme, gehe ich aber noch kurz bei Mum vorbei«, erklärte er und drückte Rachels Hand. »Und danke. Das mache ich auf jeden Fall wieder gut, versprochen.«

				Er beugte sich zu Zak hinunter und umarmte ihn kurz, bevor er zur Haustür hinaus war und diese hinter sich ins Schloss fallen ließ.

				Einen Augenblick später kam Milly aus ihrem Zimmer, die Wimperntusche unter den Augen verschmiert, und warf einen Blick ins Bad. Sie schien jeden Tag länger zu schlafen. »Was ist denn hier los?«

				»Kleines Malheur«, wiederholte Zak.

				»So kann man es auch nennen«, erklärte Rachel. Sie stand neben der Wand und presste ein Handtuch gegen die Fliesen, um den Wasserfluss zu stoppen. Da trat Milly in ihrem lilafarbenen Pyjama erst ins Bad und zeigte, dass sie einen getigerten Kater mit weißen Pfoten auf dem Arm hielt. Zärtlich kraulte sie ihn hinter den Ohren.

				»Oh. Aber seht mal, was ich in meinem Zimmer gefunden habe«, erklärte Milly und drehte sich ein wenig, sodass der Kater in ihren Armen Rachel ansah. Er miaute leise.

				»Ein Kater!«, rief Zak, trat näher und streckte die Hand aus, um ihm über den Rücken zu streicheln.

				»Ein Kater«, seufzte Rachel und lächelte. »Na toll, das hat uns gerade noch gefehlt. Hört mal zu, ihr zwei, ich muss mal kurz nach unten und Bescheid sagen, dass möglicherweise gleich die Niagarafälle bei unseren Nachbarn durch die Decke strömen werden. Könntest du kurz auf alles aufpassen, Milly?«

				Milly nickte, bevor sie Zaks Hand wegschlug. »Vorsicht, Zak! Und nicht gegen den Strich, das mögen Katzen nicht!«

				»Mach dir keine Sorgen, Mum, wir werden alle den Wasserfall beobachten, während du weg bist«, erklärte Zak.

				Von: LaurieGreenaway@virgin.net

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				schön, von dir zu hören – und WOW, das klingt ja richtig spannend! Wahrscheinlich bist du der erste Mensch, der MICH in Liebesdingen um Rat fragt. Ich weiß zwar nicht, ob ich eine Expertin auf diesem Gebiet bin, aber ich werde mir Mühe geben. Ich würde sagen, dass ihr euch einfach weiter kennenlernt und du auf dein Bauchgefühl vertraust. Er klingt wirklich sehr nett – und scheint dich sehr zu mögen (wer sollte ihm das verübeln?). Ganz gleich, wofür du dich entscheidest: Ich bin sicher, deine Eltern werden sich an den Gedanken gewöhnen und einverstanden sein. Wahrscheinlich werden sie zunächst ihre Schwierigkeiten damit haben, aber sie lieben dich, und sie wollen, dass du glücklich bist. Außerdem sind sie doch als Eltern ganz vernünftig, soweit man das sagen kann …

				Alles Gute und halt mich auf dem Laufenden! Genieß London – es ist die schönste Stadt der Welt!

				LG Laurie

				Rachel drückte immer wieder auf die Klingel, da in Jays Wohnung Musik spielte und sie annahm, dass er sie beim ersten Mal nicht gehört hatte. Beim dritten Klingeln ging die Tür auf.

				»Rachel, hi«, begrüßte Jay sie mit einem Lächeln. »Tut mir leid – stehst du schon lange hier? Bei mir ist es gerade ein bisschen laut.« Rachel war beinahe zu aufgeregt und nervös, um zu bemerken, wie sein weißes T-Shirt die goldfarbene Haut betonte. Aber nur beinahe.

				Hinter Jay schlängelte sich ein Mann vorbei und ging in die Küche, gefolgt von einer jungen Blondine. »Das ist Harley, unser Schlagzeuger«, erklärte Jay und deutete hinter sich. »Und das ist Amber – Harley, kannst du die Musik mal leiser machen?«, rief er über seine Schulter nach hinten.

				»Tut mir leid, dass ich störe«, entschuldigte sich Rachel. »Aber es handelt sich leider um einen Notfall. Es gibt ein Problem mit unserer Badewanne. Der Wasserhahn hat sich von der Wand gelöst, und seitdem fließt das Wasser. Es könnte also passieren, dass Wasser bei dir durch die Decke kommt. Ich nehme an«, sie warf einen Blick in seine Wohnung, um zu sehen, ob sie vom Aufbau her gleich geschnitten war, »wenn, dann im Badezimmer.«

				»Ach, die Badewanne«, erwiderte Jay gelassen. »Die kenne ich wohl.« Er grinste. »Keine Sorge, das ist schon ein paar Mal passiert, aber aus irgendwelchen Gründen ist nie Wasser bis hier unten durchgesickert.« Jays entspannte Haltung war anscheinend ansteckend, sodass Rachel ein wenig lockerer wurde. Mit einem Mal kam ihr die Sache mit dem Wasserhahn gar nicht mehr so dramatisch vor. »Laurie hatte gleich schon zu Beginn, als die Wanne installiert wurde, Probleme damit. Ich könnte mit raufkommen und mich darum kümmern, wenn du willst?«

				»Nein … also …«, stotterte Rachel. »So war das nicht gemeint.«

				»Das ist aber wirklich kein Problem«, entgegnete Jay. »Ganz ehrlich. Beim letzten Mal habe ich nicht lange gebraucht.«

				»Das Problem liegt hier.« Während er sich die Hände abtrocknete, deutete Jay auf die Stelle, wo der Wasserhahn an der Wand befestigt war. »Ich hab’s jetzt repariert, aber ihr müsst jetzt ein bisschen vorsichtig damit umgehen, wenn ihr duscht.« Er sammelte die nassen Handtücher ein und warf sie in den Wäschekorb in der Ecke. »Laurie war total scharf auf diese freistehende Badewanne.« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Die war in der Elle Decor oder so abgebildet.«

				Rachel lächelte. »Vielen Dank. Wirklich – wir wissen das sehr zu schätzen. Jetzt hast du dir aber eine Tasse Tee redlich verdient. Hast du so lange noch Zeit?«

				»Klar.« Jay legte seine Werkzeuge beiseite und folgte ihr ins Wohnzimmer.

				In der Küche packte Rachel Schokoladenkekse aus der Schachtel aus und legte sie auf einen Teller, bevor sie diesen dann zusammen mit dem Tee ins Wohnzimmer brachte.

				»Du hast uns wirklich aus der Patsche geholfen«, erklärte sie.

				»Schon gut, kein Problem«, spielte Jay die Angelegenheit herunter. »Außerdem hat mir das eine kleine Auszeit von Harleys Meckerei verschafft.« Jay grinste. »Wir haben heute Abend ein Konzert, und ich glaube, er ist einfach nur nervös, aber er findet, wir hätten nicht genug geprobt.« Jetzt lachte er. »Bands … da geht es schlimmer zu als in Familien …«

				Rachel schenkte ihnen Tee ein und bot Jay den Keksteller an.

				»Du bist Musiker?«, fragte sie.

				»Ja. Harley und ich haben mit Mitte zwanzig diese Band gegründet. Hin und wieder spielen wir Konzerte und touren ein bisschen.«

				»Machst du das hauptberuflich?«, erkundigte sich Rachel.

				»Früher ja, aber ich habe vor Kurzem ein kleines Unternehmen gegründet. Ich habe vor langer Zeit eine Ausbildung als Möbelschreiner und Tischler gemacht und vor Kurzem ein paar Aufträge angenommen. Ich habe gerade eine Werkstatt um die Ecke angemietet, damit ich das ausbauen kann.«

				»Klingt interessant!«, fand Rachel.

				»Mir macht die Arbeit sehr viel Spaß«, fuhr Jay fort. »Aber habt ihr euch eigentlich hier gut eingelebt?«, fragte er und schaute sich um.

				»Sehr gut sogar, vielen Dank«, antwortete Rachel. »Zak und Milly haben heute Morgen einen Kater gefunden, mit dem sie gerade in Millys Zimmer spielen – darum hört man auch nichts von den beiden.«

				»Lass mich raten«, sagte Jay und kniff seine braunen Augen zusammen. »Getigert, weiße Pfoten, ziemlich durchtrieben?«

				»Ist der Kater auch bei dir regelmäßig zu Gast?«

				»Das sollte er eigentlich«, scherzte Jay. »Er gehört mir – sein Name ist Mr Ripley. Er heißt so dank seiner Fähigkeit, immer wieder einen Weg in die Apartments anderer Leute zu finden. Aber bei mir bekommt er sein Futter, versprochen«, lachte er. »Er ist eben ein Abenteurer. Wenn Zak und Milly jetzt mit ihm spielen, nehme ich ihn einfach mit, wenn ich wieder nach unten gehe. Jetzt einmal abgesehen vom Katzenbesuch und losgelösten Wasserhähnen – gefällt es euch hier?«

				»Ja«, nickte Rachel. »Obwohl es für uns kein Urlaub ist. Die Mutter meines Mannes Aiden ist krank. Sie ist hier im Krankenhaus, weil sie von Spezialisten untersucht werden muss.« Rachel senkte den Blick und trank einen Schluck Tee.

				»Oh.« Jay rückte auf die Sofakante vor. »Das wusste ich nicht. Das tut mir leid.«

				»Danke. Wir sind Laurie wirklich sehr dankbar, dass sie uns hier wohnen lässt und sie den Häusertausch vorgeschlagen hat. Ich weiß nämlich nicht, wie wir das sonst geschafft hätten.«

				»Ein Häusertausch?«, fragte Jay verwundert.

				»Ja, sie wohnt so lange in unserem Haus. Obwohl ein Cottage in einem winzigen Dorf in Yorkshire wahrscheinlich kaum zu ihrem gewohnten Terrain gehört.«

				Jay lächelte überrascht. »Yorkshire? Wow. Ich wusste zwar, dass sie in Urlaub gefahren ist – aber das hatte ich mir darunter nicht vorgestellt. Ich glaube, sie ist noch nie weiter nördlich gewesen als bis Hampstead. Wie kommt sie dort klar?«

				»Sie sagte irgendetwas davon, mal einen Tapetenwechsel zu brauchen. Und Skipley ist wirklich wunderschön.«

				»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Jay und lehnte sich wieder zurück. »Laurie auf dem Land.« Er sagte das, als habe er Schwierigkeiten, sich das vorzustellen. Einen Augenblick lang schwieg er, bevor wieder ein Lächeln in seinem Gesicht erstrahlte. »Auf ihren High Heels?«

				Rachel grinste. »Ich habe ihr ein Paar Gummistiefel dagelassen.«

				»Das würde ich ja gern sehen. Und vor Weihnachten tauscht ihr dann wieder zurück?«, fragte Jay, woraufhin Rachel nickte.

				»Schon irgendwie schade, dass ihr nicht länger bleibt. Weihnachten hier ist wirklich toll. Lily fährt immer unglaubliche Leckereien auf. Außerdem sind ganz viele Kinder bei der Feier, das würde Zak und Milly bestimmt gefallen.«

				»Oh ja, Laurie hat mir davon erzählt«, erwiderte Rachel. »Aber Weihnachten feiern wir nur im engsten Familienkreis. Wir sind in der Hinsicht etwas spießig.«

				»Ich kann daran nichts Spießiges finden«, entgegnete Jay und trank den letzten Schluck Tee. »Ich muss leider los. Aber vielen Dank für den Tee.«

				»Ich habe dir zu danken«, widersprach ihm Rachel. »Du warst meine Rettung.«

				»Gern geschehen. Dann bis bald. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich versuchen, meine Katze davon zu überzeugen, mit mir nach Hause zu kommen.«

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				ich finde die Fotos toll, die du mir geschickt hast, vielen Dank. Ich sitze gerade im The Lion and the Unicorn, wo wir vier uns neulich Nacht kennengelernt haben, und frage mich, welche Songs du von der Jukebox wohl abspielen lassen würdest, wenn du jetzt hier wärst. Ich wünschte wirklich, du wärst hier. Es gibt jede Menge Motown-Kram, wie zum Beispiel die Supremes. Du hast doch gesagt, dass du die magst, oder? Ich werde jetzt einen Song für dich spielen lassen.

				LG Carter

				d

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				ich nochmal. Was ist deine Telefonnummer? Kann ich dich anrufen? Ich habe Kate getroffen und sie um deine Nummer gebeten, doch aus irgendwelchen Gründen wollte sie sie mir nicht geben. Keine Ahnung, sie war ziemlich komisch. Hör mal, Milly, ich würde mich gern richtig mit dir unterhalten und deine Stimme hören.

				LG Carter

				Als es um kurz nach sieben an der Haustür klingelte, nahm Rachel an, dass Aiden seinen Schlüssel vergessen hatte.

				Als sie an dem gerahmten Spiegel über dem Kaminsims vorbeilief, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Sie runzelte die Stirn – sie sah älter und sehr müde aus, zudem hatten sich um ihre Augen herum neue Fältchen gebildet. Sie machte sich Sorgen um Bea, Aiden und Milly – und das war ihr deutlich anzusehen.

				Als sie die Tür öffnete, stand dort zu ihrer Überraschung Jay – in Begleitung einer hübschen Frau mit rotbraunen Haaren.

				»Rachel, hi!«, grüßte Jay lächelnd. »Hast du vielleicht Lust, zu unserem Weihnachtskonzert heute Abend mitzukommen? In einem Laden am Ende der Straße. Siobhan kommt …«, erst da schien ihm aufzufallen, dass die beiden Frauen einander noch nicht kannten. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und deutete von der Frau zu Rachel und wieder zurück. »Siobhan, Rachel. Rachel, Siobhan.«

				»Oh, hi«, begrüßte Rachel die Frau. Ihr wurde unangenehm bewusst, wie sie aussah – dass sie immer noch ihre Jogginghose und ein altes T-Shirt von Aiden trug. »Laurie hat mir schon viel von dir erzählt.«

				»Glaub ihr kein Wort«, entgegnete Siobhan mit einem breiten, strahlenden Lächeln. »Tut mir leid, dass ich nicht schon früher vorbeigekommen bin. Ein romantischer Wirbelwind hat mich ein bisschen mitgerissen«, erklärte sie mit funkelnden Augen. »Und das, nachdem ich jahrelang in der Wüste umhergeirrt bin, Rachel. Fantastisch.« Ihr Lachen war ansteckend, sodass Rachel sich dabei ertappte, instinktiv zurückzulächeln.

				»Vielen Dank für die Einladung.« Rachel schüttelte den Kopf. »Aber leider kann ich nicht. Aiden ist im Krankenhaus und Zak …«

				Die Klingel unterbrach sie. Rachel hob entschuldigend die Hand, als sie die Gegensprechanlage anschaltete. »Hi Liebes, ich bin’s«, ertönte Aidens Stimme, »hab meine Schlüssel vergessen, tut mir leid. Kannst du mir aufdrücken?« Rachel betätigte den Drücker und hörte sofort, wie sich unten im Erdgeschoss die Tür öffnete und wieder schloss. Als Aiden oben angekommen war, machte Rachel ihn mit Siobhan und Jay bekannt.

				»Normalerweise laufe ich nicht wie ein begossener Pudel herum, aber draußen gießt es wie aus Kübeln«, erklärte Aiden lächelnd und fuhr sich mit der Hand durch das pitschnasse Haar, um die Nässe abzuschütteln.

				»Irgendetwas Neues?«, hakte Rachel nach, doch Aiden schüttelte den Kopf. »Morgen kommen die Ergebnisse, haben sie gesagt.«

				»Wir haben gerade versucht, deine Frau dazu zu überreden, mit uns zu Jays Konzert zu kommen. Du bist ebenfalls herzlich eingeladen.«

				»Ein Konzert?«, fragte Aiden. »Ich bin ziemlich erledigt, aber Rachel – warum gehst du nicht mit?«, fragte er und setzte seine Laptoptasche im Flur hinter Rachel ab, bevor er seinen regennassen Mantel auszog. »Ich habe dann ein Auge auf die Lage hier.«

				Er drehte sich zu Siobhan und Jay um. »Was so viel bedeutet wie: Ich kollabiere vor dem Fernseher, aber wenn es brennen sollte oder Einbrecher kommen, könnte ich immer noch ganz nützlich sein«, erklärte er hinter vorgehaltener Hand. »Mach schon, Rachel«, nickte er. »Du solltest wirklich mitgehen.«

				»Bist du sicher?«, fragte Rachel. »Obwohl im Augenblick so viel los ist …?«

				»Glaubst du wirklich, Mum würde wollen, dass wir nur zu Hause herumsitzen und Trübsal blasen? Solange die Untersuchungsergebnisse nicht da sind, können wir ohnehin nichts tun. Los, geh aus. Du könntest eine kleine Ablenkung wirklich vertragen.«

				»Okay«, erwiderte Rachel zögerlich. »Siobhan, würde es dir etwas ausmachen, hier kurz auf mich zu warten, bis ich mich umgezogen habe?«

				»Siobhan und Rachel«, erklärte Siobhan dem Mann am Eingang des Pubs. »Wir stehen auf Jays Gästeliste.« Der Mann schaute auf sein Klemmbrett und drückte ihnen dann einen Stempel aufs Handgelenkt. Neugierig betrachtete Rachel den schwarzen, verschmierten Fleck. »Geht das auch wieder ab?«, fragte sie. Siobhan lächelte, packte ihre Hand und ging mit Rachel die Treppe zum Veranstaltungsort hinunter.

				Bevor sie die Wohnung verlassen hatten, war Siobhan Zeuge geworden, wie Rachel ein graues Strickoberteil und eine cremefarbene Strickjacke aus ihrem Koffer geholt hatte. Entsetzt hatte Siobhan mit der Hand gewedelt und war schnurstracks zu Lauries Kleiderschrank gelaufen.

				»Hier.« Sie hatte Rachel ein langärmeliges schwarzes, mit Spitze verziertes Kleid mit einem goldfarbenen Futter gereicht. »Und dazu die hier … Schuhgröße 5 ist richtig?«, hatte Siobhan gefragt und ein Paar schwarze Lederstiefel in Rachels Richtung geworfen. Sie hatten höhere Absätze, als Rachel es gewohnt war. Schnell hatte sie sich das Kleid übergezogen und sich vor dem Spiegel gedreht, um sich von allen Seiten begutachten zu können. »Gar nicht mal schlecht«, hatte Siobhan geurteilt und ihr eine winzige, altgoldfarbene Handtasche mit einem schmalen Schulterriemen in die Hand gedrückt, die den Look abrundete.

				Als Rachel nun den Musikkeller betrat, wurde ihr plötzlich klar, wie aufgebrezelt sie war.

				»Na? Was willst du trinken?«, fragte Siobhan mit einem verruchten Lächeln. »Und nein, ein Radler kommt mir heute Abend nicht ins Glas.«

				»Ich weiß nicht, ich lasse mich überraschen«, erwiderte Rachel.

				Siobhan besorgte ihnen beiden einen Jack Daniel’s on the rocks; Rachel zuckte bei ihrem ersten Schluck Whiskey zusammen. Sie schaute sich in der ungewohnten Umgebung um und schlussfolgerte, dass sie umso schneller wieder nach Hause gehen könnte, je schneller sie den Drink hinunterkippte. Eine Mischung aus Teenagern und älteren Männern stand an der Bar, alle schrien einander an, um die Musik zu übertönen. Schauten die sie etwa alle an? Rachel fühlte sich unwohl und zappelte herum.

				»Mach dir keine Gedanken um die Leute.« Siobhan drückte ihr den Arm, als könne sie Gedanken lesen. »Du wirst Jays Band vergöttern.«

				Als die Vorband fertig war, hatte Rachel bereits zwei Drinks getrunken – Siobhan hatte ihr leeres Jack-Daniel’s-Glas durch ein volles ersetzt, bevor Rachel dagegen protestieren konnte. Das Publikum kam langsam in Stimmung, und Rachel war überrascht, dass auch sie sich allmählich entspannte.

				Nach einer kleinen Pause kam Jay auf die Bühne, und Siobhan klammerte sich an Rachels Arm fest. Harley nahm hinter dem Schlagzeug Platz, der Bassist legte los, und Amber sang mit bittersüßer Stimme eine raue, heiße Version von »Santa Baby« an. Die düstere Musik verschärfte das, was ein honigsüßer Song hätte sein können, sodass Rachel eine ordentliche Gänsehaut bekam. Siobhan drehte sich zu ihr um und stupste sie in die Seite. »Siehst du!«, gestikulierte sie.

				Danach zog das Tempo ziemlich an. Jays Band stimmte einen souligen Rocksong nach dem anderen an; die Menge war dankbar und wollte immer mehr. Siobhan griff nach Rachels Hand, und die beiden fingen an, in dem dichten Gedränge zu tanzen. Als Rachel in ihren kniehohen Stiefeln und in Lauries bezauberndem Kleid in Siobhans lachende Miene schaute, spürte sie etwas, das sie schon seit Jahren nicht mehr empfunden hatte: Sie fühlte sich frei. Und als der Bassist sie über die Köpfe des Publikums hinweg anschaute, konnte sie nicht anders, als ihn anzulächeln.

				Nach der zweiten Zugabe verließ die Band endgültig die Bühne, und Siobhan brachte Rachel in einen Raum hinter der Bühne. Dort saß die Band, umhüllt vom leuchtenden Adrenalinschub nach dem Konzert, auf Plastikstühlen und trank aus Bierflaschen. Jay strahlte. »Das war super«, lobte Siobhan und klopfte ihrem Freund auf den Rücken. »Bislang euer bestes Konzert!«

				Amber bot Rachel ein Bier an, das sie dankbar entgegennahm. »Es hat mir unheimlich gut gefallen«, stellte Rachel fest. Der Bassist drehte sich zu ihr um. »Es hilft, wenn das Publikum dermaßen attraktiv ist!« Sein Blick wanderte flüchtig über ihren Körper.

				»Es reicht, Alex«, ging Jay mit einer scherzhaft ernsten Miene dazwischen. »Sie ist eine verheiratete Frau!«

				Harley schlug vor, zusammen noch in einen Club zu gehen, doch Jay warf Rachel und Siobhan einen Blick zu und erklärte, dass es für ihn Zeit war, Feierabend zu machen. Zwar wurde er vom Rest der Band dafür ausgebuht, doch er bestand darauf, fix und fertig zu sein. Die drei machten sich auf den Heimweg, und zusammen scherzten und lachten sie, während Siobhan immer wieder in Regenpfützen sprang. Rachel hatte das Gefühl, als würde sie die beiden schon seit Jahren kennen. Sie wussten nichts über ihr Leben – nein –, dieses Thema hatte sie nicht vertiefen wollen. Denn obwohl es ihr ein wenig selbstsüchtig vorgekommen war, hatte sie einen Abend lang einfach nur vergessen wollen, dass sie Ehefrau, Mutter und Schwiegertochter war, und dabei hatten die beiden ihr geholfen. Sie betraten das Wohnhaus und hielten vor Jays Wohnungstür inne.

				»Jay, machst du uns beiden noch einen Schlummertrunk?«, fragte Siobhan und lehnte sich mit einem frechen Grinsen an die Wand.

				»Na klar. Kommt rein.« Jay hielt seine Tür auf, um sie vorbeizulassen.

				Rachel warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht, sie sollte jetzt wirklich besser nach oben gehen. Andererseits, überlegte sie, würden zwanzig Minuten auch keinen großen Unterschied machen. Aiden und die Kids schliefen ohnehin schon, und ihr war noch nicht danach, jetzt schon ins Bett zu gehen.

				Lächelnd betrat sie Jays Wohnung und stellte überrascht fest, wie sehr sich diese von Lauries Wohnung unterschied. Statt der weißen Teppiche gab es hier versiegelte Holzdielen und schlichte, bunte Möbel im skandinavischen Stil, die insgesamt für einen gemütlichen Eindruck sorgten. An den Wänden hingen gerahmte Filmposter und alte Schallplattenhüllen, auf den Regalen und dem Kaminsims rankten sich Pflanzen und sorgten in jeder Ecke für ein paar grüne Farbtupfer. Siobhan machte es sich auf dem dunkelroten Sofa gemütlich und legte die Füße hoch. Völlig aus dem Nichts tauchte plötzlich der getigerte Kater mit den weißen Pfoten auf und sprang Siobhan auf den Bauch. »Das ist Mr Rippppppleyyy …«, erklärte sie, während sie ihn träge streichelte. Sie verstummte, ihre Augenlider wurden immer schwerer.

				»Das passiert ihr immer«, stellte Jay mit einem Schulterzucken fest. »Sie ist bekannt dafür, dass sie auf Partys plötzlich einschläft.« Jay deutete Rachel an, ihm in die Küche zu folgen. »Entschuldige bitte das Chaos hier.« Er kletterte über einen großen khakifarbenen Rucksack hinweg, als er in die Küche ging, um ihnen Drinks einzuschenken. »Bis Harley seinen Umzug hinter sich gebracht hat, übernachtet er hier, und er hat schrecklich viel Zeug mitgebracht.«

				»Ah, verstehe.« Rachel kletterte vorsichtig über den Rucksack und setzte sich auf einen Holzstuhl, der in der Küche neben der Frühstückstheke stand. Aus einem hölzernen Barschrank holte Jay eine Flasche Rum und drei Gläser hervor.

				»Macht es deiner Freundin denn nichts aus, wenn er hier übernachtet?«, erkundigte sich Rachel und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.«

				Jay reichte ihr ein Glas und nahm seines mit zur Frühstückstheke, wo er sich neben Rachel setzte. Rachels Blick wanderte zur Fensterbank, auf der sorgfältig gehegte und gepflegte Chilipflanzen wuchsen. Ihr Blick schweifte weiter zu den vollen Bücherregalen mit Kochbüchern, Gewürzen und gerahmten Familienfotos.

				»Ich habe keine Freundin«, erwiderte Jay. »Eigentlich lebe ich hier allein.«

				»Oh, tut mir leid, ich dachte nur …«, stotterte Rachel, beschämt darüber, dass sie da wohl etwas missverstanden hatte.

				»Amber?«, fragte Jay grinsend, woraufhin Rachel nickte. »Unsere divenhafte Sängerin? Sie ist ganz hingerissen von Harley, seit dem Tag, als sie in unsere Band gekommen ist … Drei lange Monate unerwiderter Liebe. Aber heute ist wohl die Nacht aller Nächte, wie sie mir im Rausgehen erklärt hat. Wer weiß, vielleicht ist sie das.« Jay hob die Hände. »Obwohl ich ehrlich gesagt glaube, dass Harley ziemlich Angst vor ihr hat. Gott sei Dank ist sie nicht mein Typ.«

				Rachel nippte an ihrem Rum. Nachdem sie nun ausgegangen waren, fühlte sie sich hier in Jays Wohnung wie ein anderer Mensch, viel jünger. Die Last ihrer Verantwortung hatte sie während des Abends einmal ablegen können und somit Platz für eine Person geschaffen, deren Existenz sie fast vergessen hatte. »Und wie genau sieht dein Typ Frau aus?«, fragte Rachel, ermutigt durch Jays Offenheit und den Rum. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und legte die Hand unter ihr Kinn.

				»Na ja«, zögerte er und sah Rachel an, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. »Das ist leicht. Sie sollte lustig, lebhaft, ausgelassen und hübsch sein. Und sie sollte so viel Grips haben, dass sie mich auf Trab halten kann.«

				»Und diese Frau«, Rachel neigte den Kopf und dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte, »wo willst du sie finden?«

				»Wo?« Jay lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück und spielte an dem Glas herum, das vor ihm stand. »Ich habe sie bereits gefunden, Rachel. Da musste ich nicht lange suchen.«

				Der Blick seiner dunklen Augen ruhte auf ihr, und es wurde still zwischen ihnen.

				Rachel wendete den Blick ab, griff nach ihrem Glas und trank den letzten Schluck Rum in einem Zug aus. Doch sie verschluckte sich an dem Alkohol, und als sie versuchte, wieder Luft zu bekommen, erlitt sie einen schlimmen Hustenanfall. Oh Gott, stöhnte sie innerlich, als sie an Aiden und ihre Kinder denken musste, die oben schliefen. Ich hätte nie herkommen dürfen! Ihre Wangen brannten. Als sie immer noch prustete, stand Jay auf, kam zu ihr und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung? Willst du Wasser haben?« Allmählich ließ der Husten nach.

				»Ja. Entschuldigung«, erwiderte sie. Ihre Lungen füllten sich wieder mit Luft, und sie beruhigte sich allmählich wieder, während sie sich mit der Hand Luft zufächelte, um ihre heißen Wangen zu kühlen. »Ich bin einfach keinen Rum gewöhnt«, lachte sie nervös. Jays Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie konnte die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte. Jetzt warf er ihr einen weiteren besorgten Blick zu, ob sie sich auch wirklich erholt hatte.

				Ich bin schon zu lange raus aus diesem Spiel, dachte sie, als Jay zu seinem Stuhl zurückkehrte. Ich bin ja so naiv!

				Jay war der Erste, der das Schweigen beendete. »Der haut ganz schön rein, was?«, stellte er fest und hielt lächelnd die Flasche hoch. »Jedenfalls«, fuhr er fort, als wolle er unter das vorherige Gespräch einen Schlussstrich ziehen, »war es noch die leichteste Übung, sie kennenzulernen, wie sich herausstellen sollte. Es war bedeutend schwieriger, dass es auch funktioniert. Was es aber nicht tut, das weiß ich jetzt. Das ist mir sogar schon seit einigen Wochen klar.«

				Wochen. Rachel ließ dieses Wort erst einmal sacken. Wochen – damit war sie aus dem Schneider. Durchatmen! Langsam kehrte ihr Lächeln zurück.

				»Warum glaubst du das?«

				»Weil sie sich sehr eindeutig verhalten hat, als wir zusammen waren – wir sind nämlich im Sommer ein paar Mal miteinander ausgegangen. Aber es hat eben nicht funktioniert.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich wollte bei ihr einfach nicht an zweiter Stelle stehen.«

				»An zweiter Stelle? Was stand denn an erster Stelle?«

				»Ihre Arbeit. Was ich ja auch respektiere … Immerhin fand ich es ja toll, dass sie sich ihrer Arbeit mit einer solchen Leidenschaft widmet. Mir ist jedoch klar geworden, dass ich eine richtige Beziehung mit ihr will – das volle Programm, Tag und Nacht, gute Laune, schlechte Laune, gemeinsame Urlaube. Ich will nicht nur ab und an mal ein Date, wenn sie gerade zufällig einen Abend frei hat und es bei der Arbeit gut läuft.«

				»Verständlich. Aber mit der Zeit wird sie vielleicht …«

				»Vielleicht«, unterbrach Jay sie. »Aber sie hat mir ihre Gefühle für mich ziemlich klar und deutlich mitgeteilt, und ich muss einfach darüber hinwegkommen. Wahrscheinlich hätten wir einander ohnehin in den Wahnsinn getrieben. Sie ist nämlich nicht gerade die Pflegeleichteste …« Er grinste. »Aber es fällt einem auch schwer, sie zu vergessen. Sie bringt mich zum Lachen, hat einen gewissen Schwung … keine Ahnung. Sie macht abhängig.« Mit einem schiefen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Die Sache ist nur die: Wir sind auch Freunde, zumindest waren wir es mal. Und unsere Freundschaft vermisse ich mehr als alles andere.«

				Rachel lächelte mitfühlend.

				»Ich weiß.« Er lachte und strich sich die Haare aus den Augen. »Es ist zum Verrücktwerden. Aber wir haben vorher viel zusammen unternommen und uns über alles Mögliche unterhalten. Niemand anderes kommt auch nur annähernd an sie heran.«

				»Ich vermute mal, dass es hier nicht viele Frauen wie sie gibt«, erwiderte Rachel und musste an ihre älteste Freundin denken.

				Die Küchentür schwang auf und knallte laut an die Wand.

				»Hey«, rief Siobhan und kam beschwipst in die Küche gestolpert. Mr Ripley presste sie dabei so fest an ihre Brust, dass er ein lautes Protestmiauen ausstieß. »Was ist denn jetzt mit der Bar, hm?«, grinste sie. »Mr Ripley kommt schon, um nach seinem Rum zu schauen.«

				»Vielen Dank«, wandte sich Rachel an Jay, als sie sich schließlich verabschiedete. Endlich hatte sie Siobhan davon überzeugen können, dass es besser war, nun nach oben und ins Bett zu gehen, als den Rest der Rumflasche auch noch zu eliminieren. So hatte sie nun einen Arm um Siobhan gelegt, während diese leise an ihre Schulter gelehnt »Santa Baby« sang. »Der heutige Abend war genau das, was ich gebraucht habe. Einmal alles loslassen können. Es hat mir wirklich gut gefallen.«

				»Jederzeit wieder«, lachte Jay, beugte sich vor und gab ihr einen freundschaftlichen Gutenachtkuss auf die Wange. Es fühlte sich richtig gut an, wenn man sich mit Leuten gleich auf Anhieb so gut verstand, obwohl man sich gerade erst kennengelernt hatte. »Und jetzt«, stellte Rachel klar und nickte zu Siobhan hin, »ist es Zeit, ins Bett zu gehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Dienstag, 5. Dezember

				Lauries Projekt für ihre Auszeit-Woche erwischte keinen guten Start.

				»Hallo«, grüßte sie. Ihre Stimme hallte von den nackten Holzdielen des Gemeindezentrums von Skipley wider, hinauf in die Dachsparren, die mit Goldlametta und anderen Dekorartikeln geschmückt waren. Vor ihr saß etwa ein Dutzend Frauen im Alter zwischen vierzig und siebzig Jahren rund um Tische, auf denen sich Kleidungsstücke türmten. Das Stimmengewirr hörte unvermittelt auf, und alle starrten Laurie schweigend an. Laurie merkte sofort, dass sie in ihrem roten Kleid und den High Heels für diesen Anlass vollkommen overdressed war.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit legte eine dunkelhaarige Frau in einem fuchsienfarbigen Rollkragenpullover und einem Tweedrock den Mantel beiseite, den sie in Händen hielt, und kam auf Laurie zu.

				»Können wir Ihnen helfen?«, fragte sie angespannt. Ich würde am liebsten im Boden versinken, dachte Laurie, als ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum hatte sie es bloß für eine gute Idee gehalten herzukommen?

				Sie nahm allen Mut zusammen. »Ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen«, erklärte sie, und ihre Stimme dröhnte dabei ein bisschen mehr als beabsichtigt. »Die Suche nach Ehrenämtlern?« Auf der Suche nach Worten mühte sie sich ab. »Ich denke, ich kann Ihnen helfen«, fuhr sie fort. »Ich bin Modedesignerin.«

				»Oh, tatsächlich?«, fragte eine Dame mit einem stahlgrauen Bob mit eisiger Stimme und musterte Laurie von Kopf bis Fuß. Die Frau trug über ihrem gelben Pullover eine Steppweste, die ihr ein bisschen zu groß war.

				Lauries Respekt für Rachel, hier in Skipley zu überleben, wuchs zusehends. Die Leute auf dem Wochenmarkt waren offenbar sehr nett gewesen, doch dieser Haufen hier, na ja, der war wohl kaum mit den Calender Girls aus dem Kinofilm zu vergleichen; wenn, dann schon eher mit einem militärischen Ausbildungslager.

				»Ja.« Laurie unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch, sich zumindest ein wenig Autorität zu verschaffen. »In London.«

				In diesem Moment entdeckte sie Diana im hinteren Teil des Saals. Auch das noch! Laurie seufzte. Diana stand auf, und die beiden starrten einander an.

				»Na, dann kommen Sie mal her und setzen sich hin«, rief Diana schroff. »Dann schauen wir mal, dass Sie etwas zu arbeiten bekommen. Eine der Damen hier wird Ihnen die Vorgehensweise zeigen. Joyce?«

				Zehn Minuten später war Laurie damit beschäftigt, alte Kleidungsstücke in schwarze Plastiksäcke zu packen. Als sie morgens noch versucht hatte, die Küche mit einer Sprühfarbe zu bearbeiten, die sie im Schuppen gefunden hatte, war sie noch der Meinung gewesen, dass der Tag nicht viel schlimmer werden könnte. Denn anstatt wie erhofft die Brandflecken zu überdecken, hatte sie die schwarzen Rußflecken nur zu einem Grauton abgeschwächt und dabei alles sogar noch schlimmer gemacht. Als sie jedoch die alten Kleidungsstücke in die Müllsäcke stopfte, dämmerte ihr, dass sie einen völlig neuen Tiefpunkt erreicht hatte.

				Joyce war die älteste Dame im Saal und hatte kurzgeschnittenes graues Haar und rosafarbene Wangen. Sie drehte sich zu Laurie um. »Wir haben seit September Kleiderspenden gesammelt. Jetzt schicken wir die guten Qualitätsmäntel an die Winter Warmers, das ist der hiesige Wohltätigkeitsverein«, erklärte Joyce und hob eine rote Daunenjacke hoch. »Der verteilt warme Sachen an Obdachlosenheime in Leeds. Alles, was Risse oder Flecken hat oder ungeeignet ist, kommt weg. Das können Sie heute sortieren. Die aussortierten Kleidungsstücke kommen hinten in den großen Schrank«, fuhr sie fort. »Wenn dann genug zusammengekommen ist, verkaufen wir alles an den Lumpensammler.« Lauries Laune sank noch tiefer. Diana hatte dafür gesorgt, dass sie den schlimmsten Job von allen bekam – aus reiner Boshaftigkeit, da war sich Laurie sicher.

				Interessieren Sie sich für Mode, hatte die Anzeige doch gefragt, oder? Wenn es hier nicht um ein gutes Werk ginge, hätte Laurie nicht übel Lust gehabt, Diana und die anderen Frauen wegen falscher Werbeversprechen anzuzeigen. Während sie nun also alte Sweatshirts und zerrissene Jeans aussortierte, die für eine Weitergabe nicht gut genug waren, und diese in Mülltüten packte, hörte sie den Frauen zu, wie diese sich über einen Weihnachts-Bauerntanz unterhielten. (Ein Bauerntanz? Gerade, als Laurie gedacht hatte, dass Skipley kulturell nicht tiefer sinken konnte, nun das …)

				Als Laurie drei Müllsäcke gefüllt hatte, musste sie gähnen. »Wer hat Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte sie.

				Eigentlich hatte sie schon fast mit einer frostigen Antwort gerechnet, doch viele der Frauen schauten sie eher an, als hätte sie ihnen den Tag gerettet.

				»Das Café ist eröffnet!«, verkündete Laurie aus der Küche. Nacheinander erhoben sich die Frauen von den Stühlen und kamen zu ihr herüber. Laurie hatte eine große rote Kanne Tee gekocht und den Karottenkuchen in Stücke geschnitten, den sie in der Bäckerei gekauft hatte. Sie schenkte den Tee in Becher ein und reichte diese den Frauen, die sie dankbar entgegennahmen. Als sie sich selbst eine Tasse gönnte, entdeckte sie in der Küchenecke ein kleines Radio. Sie beugte sich vor und drehte an dem Knopf herum, um das nicht-digitale Gerät zu verstehen.

				Plötzlich ertönte »I Wanna Dance With Somebody«, und überrascht stellte Laurie fest, dass sogar Joyce mit dem Fuß wippte, während sie ihren Tee trank. »Das Lied habe ich schon immer gemocht«, erklärte sie und ignorierte Dianas missbilligenden Blick. Pam, die Dame im fuchsienfarbigen Oberteil, summte mit, obwohl sie den Mund voll Kuchen hatte.

				Von da an ließen sie das Radio bei der Arbeit laufen. Nach ein paar Stunden bekam Laurie eine Arbeit zugewiesen, die sie wie eine »Beförderung« empfand: Sie durfte die noch ordentlichen Mäntel und Wollpullis nach Herren- und Damenbekleidung sortieren.

				»Sie sind also gerade erst hergezogen?«, fragte Joyce sie recht leise, während die anderen in eine Unterhaltung über die Fernsehsendung Strictly Come Dancing vertieft waren. Laurie schüttelte den Kopf. »Ich mache hier nur Urlaub und wohne so lange im Haus meiner Freundin Rachel.«

				»Rachel …« Joyce sah aus, als suche sie nach einem Gesicht, das sie dem Namen zuordnen konnte. »Ach ja, Beas Schwiegertochter. Nettes Mädchen. Ganz liebe Kinder.« Joyce lächelte. »Bea ist eine tolle Frau, sie hat ein großes Herz, ja, das hat sie. Sie wäre jetzt auch hier, wenn sie nicht krank wäre. Schrecklich, diese Angst, wir denken alle an sie.«

				»Rachel und ihre Familie wohnen in London in meiner Wohnung, damit sie sich um sie kümmern können«, erklärte Laurie. Sie verspürte einen Anflug von Heimweh, als sie an Goldhawk Mansions dachte, an ihre Wohnung und an Siobhan.

				»Oh, das ist prima, nicht wahr? Ach, es ist beinahe vier Uhr. Dann wird der Typ vom Wohltätigkeitsverband gleich hier sein, um die Kleidungsstücke abzuholen. Laurie, Sie bringen die schwarzen Säcke nach hinten, währenddessen machen wir das hier fertig.« Laurie packte die Säcke und trug sie nach hinten in einen staubigen Lagerraum.

				Als sie zurückkam, hupte es draußen, und die Frauen beeilten sich, die Säcke mit der Winterware fertig zu machen, die sie sortiert hatten.

				»Oh, kommen Sie, ich packe schnell mit an«, erklärte Laurie mit einem Lächeln, schnappte sich eine Ladung Säcke von Joyce und Pam und ignorierte ihre Proteste. Alles im Geiste der Auszeit-Woche.

				Mit den Tüten in der einen Hand öffnete Diana die schwere Eingangstür, und Laurie schaffte es so gerade noch, rechtzeitig zur Tür zu gelangen, bevor diese vor ihrer Nase ins Schloss fiel. Diana lief den Weg hinunter zum Van voraus, der etwa in zehn Metern Entfernung wartete.

				Die Hecktüren des Vans waren geöffnet; Diana band die Säcke zusammen und lachte und scherzte währenddessen mit dem Fahrer. Laurie lief auf die beiden zu, geriet dabei jedoch ins Straucheln und ließ eine der Tüten fallen, sodass diese aufriss. Der Inhalt verteilte sich quer über den Weg. Laurie seufzte, setzte dann aber die übrigen Säcke ab und fing an, die einzelnen Kleidungsstücke aufzusammeln. Eine Wollmütze mit einem Schneeflockenmuster sowie ein marineblauer Mantel lagen immer noch auf dem Boden. Als sie sich hinunterbeugte, um den Mantel aufzuheben, fiel ihr Blick auf den Fahrer des Vans, der vor ihr in die Hocke gegangen war und die Schneeflöckchenmütze auf seinen – entwaffnend attraktiven – Kopf setzte.

				»Kann ich die Mütze behalten?«, fragte er. Sein Lächeln ließ das ganze Gesicht strahlen. Er hatte dunkelblondes Haar, und Bartstoppeln überzogen seine Wangen – die Wintersonne ließ seine blauen Augen leuchten. Es bestand absolut kein Zweifel: Er war … unglaublich, unfassbar heiß. Ein Ryan Gosling vom Lande. Einen Moment später ging Laurie ein Licht auf – kein Wunder, dass die Frauen sich beinahe dabei überschlagen hatten, zur Tür zu laufen.

				»Klar, die gehört dir«, erwiderte Laurie. »Aber den Wohltätigkeitsverein bestehlen? Das kann sich doch nicht positiv auf dein Karma auswirken, oder?«

				»Ach, keine Ahnung«, entgegnete er, nahm die Mütze in die eine Hand und Lauries Tüten in die andere. »Als Stehlen würde ich es jetzt nicht bezeichnen. Ich habe dem Verein so viel Zeit gewidmet – ich denke mal, da lässt sich was aushandeln.« Laurie lief mit ihm zusammen zum Van hinüber. Dort stand schon Diana und starrte Laurie böse an, als der Mann die Kleidungsstücke in den Wagen warf. Dann drehte er sich zu Laurie um, bevor er wieder Diana anschaute, als wartete er darauf vorgestellt zu werden.

				»Patrick«, verkündete Diana zögerlich und deutete dann mit der Hand auf Laurie. »Und das ist Laurie.« Es klang, als täte es ihr weh, das zu sagen.

				»Schön, dich kennenzulernen.« Patrick schüttelte Lauries Hand. Als seine warme Haut die ihre berührte, lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter. War das etwa ein wohliges Prickeln, das sie verspürte? Wie lächerlich, schalt sie sich, und zog die Hand zurück. Dieser Mann hier war überhaupt nicht ihr Typ! Er sah jünger aus als sie, und sie ließ sich nie auf jüngere Männer ein. Außerdem bevorzugte sie dunkles Haar. Und hochgewachsene Männer wie – sie bremste sich. Sie konnte nicht jeden Mann, den sie kennenlernte, mit Jay vergleichen.

				Ihr Blick wanderte tiefer. Selbst unter dem dicken Wollpullover konnte sie erkennen, dass sein Körper straff und durchtrainiert war. Seine Jeans saß wie angegossen.

				Diana hatte sich wieder in den Pfarrsaal zurückgeschlichen, sodass Patrick und Laurie nun allein zurückblieben und einander schweigend anstarrten.

				»Ganz meinerseits«, erwiderte Laurie, riss sich vom Anblick seiner Jeans los und schaute ihm wieder in die Augen.

				»Ich hoffe, wir haben uns nicht das letzte Mal gesehen?«, erwiderte er mit einem hinreißenden Lächeln. »Willst du hier regelmäßig ehrenamtlich arbeiten? So kurz vor Weihnachten haben wir immer am meisten zu tun.«

				Wenn jemand Laurie vor drei Stunden gesagt hätte, dass sie ernsthaft darüber nachdenken würde, noch mehr ihrer kostbaren Zeit mit den Frauen im Gemeindezentrum zu verbringen, hätte sie das niemals für möglich gehalten. Und doch: Über die vergangenen Stunden hinweg waren die Frauen ihr gegenüber sanfter geworden, zumindest ein wenig. Joyce schien sogar ziemlich, na ja, nett zu sein. Und wer hatte behauptet, dass eine Auszeit-Woche einfach werden würde?

				»Ja, ich werde hier sein«, antwortete Laurie. Als sie die winterliche Kälte spürte, zog sie die Ärmel ihrer Strickjacke herunter, sodass ihre Hände bedeckt waren. Leider hatte sie im Hinauslaufen nicht daran gedacht, zuerst ihren Mantel anzuziehen.

				»Na, dann sehe ich dich ja hier wieder«, nickte Patrick. Er griff nach hinten in den Laderaum und holte eine Mütze aus einem anderen Kleidersack hervor. »Und ich finde, du solltest die hier in der Zwischenzeit aufziehen, damit du es warm hast.« Er setzte ihr eine flauschige Koalabärmütze mit einer dicken, schwarzen Wollnase und großen, grauen Ohrenklappen auf den Kopf.

				Laurie runzelte die Stirn. Sie war im Leben nicht der Typ Frau für Tiermützen. Ein unechter Nerz, darüber hätte man reden können, aber ein gestrickter Koala? Niemals. Eine Mütze wie diese zu tragen war etwas, das Laurie nicht ertrug. Dennoch zog sie sie sich nicht sofort aus.

				Stumm stand sie mit der Mütze auf dem Kopf da, als Patrick in den Van einstieg und den Motor anließ. Mit einem kurzen Blick zurück und einem Lächeln fuhr er den Feldweg hinunter.

				Als Laurie wieder – mit der Koalamütze in der Hand – in das Gemeindezentrum zurückkehrte, drängten sich die Frauen um den Eingang. Offensichtlich hatten sie alles durchs Fenster beobachtet.

				»So. Patrick also«, nickte Pam und stupste Laurie in die Seite. »Ganz hübsch anzusehen, oder?«

				»Nichts Besonderes«, zuckte Laurie mit den Schultern und warf die Mütze auf einen Stapel mit noch nicht sortierten Kleidungsstücken. Als sie sich herumdrehte, grinsten die Frauen sie an. »Und darum können Sie alle jetzt auch aufhören, mich so anzuschauen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Mittwoch, 6. Dezember

				»Ich habe gerade Neuigkeiten aus dem Krankenhaus erfahren«, rief Aiden.

				»Okay«, erwiderte Rachel und holte tief Luft. »Dann setzen wir uns wohl besser mal.«

				Zusammen gingen sie ins Wohnzimmer hinüber, wo Rachel die Tür hinter ihnen schloss. Schweigend ließen sie sich auf dem Sofa nieder.

				Ganz langsam legte Aiden sein Handy auf den Wohnzimmertisch und nahm Rachels Hand. »Also …«

				»Also … was?«, hakte Rachel nach.

				»Tut mir leid, ich muss das erst mal sacken lassen, was Dr. Patel gesagt hat«, entschuldigte sich Aiden und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich alles richtig verstanden habe, aber … Diese Geschwulst, von der die Rede war, ist ein Tumor. In Mums Innenohr, in der Nähe des Gehirns.«

				Das Wort »Tumor« schien durch das Zimmer zu hallen. Ungeduldig trieb Rachel Aiden an weiterzureden.

				»Doch die Biopsie hat ergeben, dass der Tumor gutartig ist – es ist kein Krebs. Es ist ein Akustikusneu… Irgendwas. Akustikusneurinom. Wie schon geahnt, hat dieses Ding Mums Symptome ausgelöst.«

				»Es ist also auf keinen Fall Krebs?«, erkundigte sich Rachel nervös.

				»Ja«, erwiderte Aiden und nahm ihre Hand. »So weit die guten Nachrichten. Das ist jedoch noch nicht das Ende der Geschichte«, fuhr er fort. »Sie haben Mum ihre Situation erklärt. Da sie schon älter ist, wird der Tumor wahrscheinlich nur langsam wachsen. Man könnte ihn also dort belassen, abwarten und schauen, wie sich alles entwickelt. Doch dann hätte sie mit den Symptomen zu kämpfen, die von allein nicht mehr besser werden. Die einzige Möglichkeit, diese Schwindelanfälle loszuwerden, die Mum immer wieder hat, ist eine Operation. Dr. Patel sagt, dass sich der Tumor an einer zugänglichen Stelle befindet und sie in der Lage sein sollte, ihn durch eine OP vollständig zu entfernen. Mum hat sich für diesen Weg entschieden.«

				»Okay«, nickte Rachel und biss sich auf die Lippe. »Eine Operation? Die arme Bea.«

				»Ich weiß«, antwortete Aiden. »Es ist eine große, komplizierte OP, die sechs Stunden dauert. Außerdem folgt dann ein Zeitraum von zwei Monaten, in dem Mum sich erholen und schonen soll. Aber wie es scheint, sind die Aussichten ganz gut, sodass es eigentlich keinen Grund gäbe, warum der Tumor noch einmal zurückkehren sollte.«

				»Gut«, erwiderte Rachel zögernd, und auch sie musste die Fakten erst einmal sacken lassen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich Gott sei Dank nicht bewahrheitet. Und wenn alles gut ging, dachte Rachel und drückte unbewusst die Daumen, würden sie alle zusammen nach Hause fahren können, um Weihnachten zu feiern. Die Kinder würden ihre Großmutter zurückbekommen.

				Die Klinke der Wohnzimmertür wurde heruntergedrückt und öffnete sich. Milly tauchte im Türspalt auf und starrte herein. »Was ist los? Warum versteckt ihr beiden euch hier drinnen?«

				»Wir verstecken uns nicht, Süße. Komm ruhig rein«, entgegnete Rachel. »Könntest du Zak auch noch holen? Wir haben ein paar Neuigkeiten, die eure Großmutter betreffen.«

				»Die Operation findet heute statt«, erzählte Rachel Diana und lief mit dem Telefon in der Hand im Wohnzimmer auf und ab. »Ich war mir nicht sicher, ob Bea dir vielleicht schon Bescheid gesagt hat.«

				»Nein«, entgegnete Diana besorgt. »Ich habe von ihr schon nichts mehr gehört, seitdem ihr alle nach London abgereist seid. Ich habe mir ziemlich Sorgen gemacht, mir aber immer wieder eingeredet, dass es hoffentlich nichts Schlimmes sein wird.«

				»Ich weiß«, nickte Rachel. »Ich auch. Ich denke, keiner von uns hätte wirklich damit gerechnet, dass es etwas so Ernstes ist. Aber wir müssen wirklich dankbar sein – es ist kein Krebs. Die Ärzte sind optimistisch, was Beas Heilungschancen angeht. Wir werden also hoffentlich früh genug zurück sein, um alles fürs Fest vorzubereiten.«

				»Freut mich, das zu hören. Grüß sie bitte ganz herzlich von mir, ja? Ich werde ihr Blumen schicken – die sollen sie nach der OP auf andere Gedanken bringen.«

				»Das ist wirklich lieb von dir, Diana. Da wird sie sich freuen.« Rachel hockte sich auf das Ende des L-förmigen Sofas. »Und wie läuft alles zu Hause? Hast du schon Laurie kennengelernt?«

				»Alles bestens, ich hatte in den letzten Wochen bei der Arbeit alle Hände voll zu tun. Ja, ich habe Laurie kennengelernt.« Diana zögerte kurz, bevor sie fortfuhr. »Ihrer Miene nach zu urteilen war die Ankunft hier ein ziemlicher Schock für sie. Aber ich bin sicher, dass sie sich hier einleben wird. Heute war sie sogar im Gemeindezentrum, um bei der Wohltätigkeitssammlung mitzuhelfen. Sie hat sich wirklich Mühe gegeben.«

				Überrascht zog Rachel die Augenbrauen hoch. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die elegante Laurie aus der Großstadt mit Diana und Beas Freundin Joyce zusammen in dem leicht schäbigen, sehr schlichten Gemeindezentrum saß. Beim Gedanken daran musste sie grinsen.

				»Aber sie ist schon ein bisschen seltsam, oder, Rachel? Sie ist dort im Gemeindezentrum in einem roten Kleid aufgetaucht, das für eine Modenschau angemessen gewesen wäre, und dazu trug sie Pfennigabsätze. Jedenfalls besteht für einen solchen Aufzug in Skipley keine Notwendigkeit, oder? Und sie ist … na ja. Und so, wie es aussieht, ist sie wohl auch in der Küche nicht sonderlich geschickt. Mehr sage ich dazu nicht. Sie ist so ganz anders als du, Rachel. Mir ist unbegreiflich, wie ihr zwei Freundinnen werden konntet.«

				»Gegensätze ziehen sich eben an, schätze ich mal«, erwiderte Rachel schulterzuckend. »Wir sind alte Freundinnen, na ja, und selbst wenn sich die Leben in unterschiedliche Richtungen entwickelt haben, dann hat man immer noch eine gemeinsame Vergangenheit, nicht wahr?«

				»Wahrscheinlich.« Diana klang nicht gerade überzeugt. »Ich muss Schluss machen, Alfie winselt, weil er Gassi gehen will. Ich werde heute an Bea denken und drücke ihr die Daumen. Du sagst dann Bescheid, wie die Sache gelaufen ist, ja?«

				»Natürlich, Diana. Ich rufe dich an!«

				Aiden schenkte den morgendlichen Kaffee in zwei Becher ein. »Wie wäre es denn mit diesem Rentier-Wunderland, von dem du gesprochen hast?«, fragte er. Er und Rachel hatten beschlossen, dass es das Beste für Zak und Milly sein würde, sie zu beschäftigen, um sie von der OP ihrer Großmutter abzulenken.

				»Genau das hatte ich auch überlegt«, erwiderte Rachel. »Das habe ich ihnen auch vorgeschlagen. Jetzt muss ich nur noch Milly davon überzeugen, dass das lustiger wird als eine Shoppingtour auf der Oxford Street.« Rachel konnte hören, dass Milly in ihrem Zimmer gerade telefonierte. Sie war den ganzen Morgen noch nicht aus ihrem Zimmer herausgekommen.

				»Rentier-Wunderland klingt super«, rief Zak, der mitgehört hatte und nun in die Küche gehüpft kam. »Draußen Schlittschuhfahren, echte, lebende Rentiere – können wir dahin, Mum? Bitte, bitte, bitte?«

				»Wir müssen erst gleich noch einmal mit deiner Schwester reden«, entgegnete Rachel. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das machen lässt, Zak.«

				Aiden legte einen Arm um seinen Sohn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Dann sei heute mal schön lieb zu deiner Mum, Zak. Und wenn du den Weihnachtsmann siehst, könntest du ihm dann von mir ausrichten, dass ich in diesem Jahr ein wirklich braver Junge gewesen bin?« Er hielt inne. »Zum Mitschreiben: Ich wünsche mir eine Yacht. Und wenn er dann noch Platz auf seinem Schlitten hat, wünsche ich mir auch noch einen Porsche.« Zak kicherte und lehnte sich für eine Umarmung zu seinem Vater hinüber.

				»Bist du sicher, dass du nicht später nachkommen willst?«, fragte Rachel Aiden.

				Aiden schaute kurz auf seinen Sohn hinunter, bevor er wieder zu Rachel sah. Dann senkte er die Stimme und sprach leiser, aber umso ernster. »Ich dachte, du hättest es verstanden«, erklärte er ruhig.

				»Das habe ich auch«, entgegnete Rachel. »Es wäre nur einfach schön, wenn du …«

				Aiden atmete langsam aus. »Du weißt, wie gern ich mitkommen würde, Rachel. Aber mir raucht noch immer der Kopf nach dem Kostenvoranschlag, den die letzte Möbelfirma uns geschickt hat. Ich muss dringend jemanden finden, der uns die Regale und Maßanfertigungen billiger herstellt. Und dann ist da auch noch Mums Operation …«

				»Wird Granny Bea wieder gesund?«, fragte Zak besorgt.

				»Mach dir keine Sorgen, Schatz«, erwiderte Rachel, zerzauste Zaks braunes Haar und versuchte dabei, ihre eigenen Ängste beiseitezuschieben. »Nach ihrer Operation wird Granny Bea wieder zu jeder Schandtat bereit sein.«

				Rachels, Millys und Zaks erster Halt war eine Eislaufbahn unter freiem Himmel, ganz in der Nähe des Eingangs. Rachel reihte sich in die Schlange vor dem Schlittschuhverleih ein, während Zak und Milly sich auf einer Bank niederließen und beobachteten, wie Familien und Pärchen mal mehr, mal weniger elegant über das Eis sausten.

				»Ein Paar Größe 5, einmal Größe 4 und einmal Größe 13, bitte«, bat Rachel die mürrische Angestellte hinter dem Tresen und reichte ihr ihre Ugg-Boots, Millys Doc Martens und Zaks Turnschuhe.

				»Hier.« Ohne Umschweife knallte die Frau drei Paar Schlittschuhe auf den Tresen. Rachel kamen leise Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, mit Milly und Zak herzukommen. Es war Jahre her, seitdem sie das letzte Mal auf Schlittschuhen gestanden hatte, und sie würde wahrscheinlich gleich die halbe Zeit auf ihrem Hinterteil verbringen.

				Rachel ging zur Bank hinüber und kniete sich vor Zak auf den Boden, um ihm dabei zu helfen, seine kleinen Füße in die Schlittschuhe hineinzubekommen, während Milly sich ihre anzog. Millys Blick war abzulesen, dass sie mit ihren Gedanken schon wieder meilenweit entfernt war.

				Nach einem etwas wackeligen Start glitten alle drei bald schon über die Eisbahn – Milly hatte wirklich Talent. Rachel erinnerte sich langsam wieder daran, wie sie als junges Mädchen eisgelaufen war, und konnte Zak dann zeigen, was er zu tun hatte. Als sich Milly in der Mitte der mit Lichterketten beleuchteten Eisfläche mit einem breiten Lächeln auf den Lippen drehte, waren für Rachel einen Augenblick lang alle Sorgen und Nöte vergessen.

				»Aber es hat ihm doch geschmeckt, Mum, oder?«, fragte Zak kess. Er hatte ein kleines Stück Mince Pie an ihr vorbeigeschmuggelt und es Rudolph Junior gefüttert, als Rachel kurz nicht hingesehen hatte.

				»Das darfst du nicht nochmal machen, Zak. Wie der Rentier-Pfleger schon gesagt hat«, ermahnte ihn Rachel und versuchte verzweifelt, eine ernste Miene aufzusetzen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie nämlich, dass Milly Mühe hatte, ihr Gekicher zu unterdrücken. »Stell dir doch bloß mal vor«, fuhr Rachel fort, »wenn er all die Mince Pies essen würde, die die Leute ihm mitbringen, dann könnte er bald den Schlitten vom Weihnachtsmann nicht mehr ziehen!«

				»Und dann stellt sich die Frage«, warf Milly ein, »wie der Weihnachtsmann uns all die Geschenke bringen soll?«

				Rachel knabberte an ihrem Mince Pie und bürstete einen kleinen Krümel ab, der auf ihren Schneeflockenschal gefallen war.

				Sie legte ihren beiden Kindern jeweils einen Arm um die Schultern, und zusammen spazierten sie zur Mitte des Parks zu einem kunstvoll geschmückten See, der wie verzaubert dalag und in dessen Mitte die Holzhütte des Weihnachtsmannes stand. Ein paar Meter von ihnen entfernt befand sich der Anleger, von dem aus grün und weiß gekleidete Elfen Besucher in schlittenförmigen Booten hinüberruderten.

				»So, wer hat Lust, zur Weihnachtsmannhütte hinauszufahren?«, fragte Rachel und deutete auf den See vor ihnen. Familien und Pärchen in warmen Dufflecoats und mit Pudelmützen quetschten sich in die kleinen Boote, die von den Elfen gesteuert wurden. Zak und Milly verloren keine Zeit, sondern jagten einander durch den Park aufs Wasser zu. Ihr Gelächter war weithin zu hören.

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				ich will nicht drängen, aber es ist schon ein paar Tage her, seit ich das letzte Mal von dir gehört habe. Habe ich irgendwas falsch gemacht? Was ist los?

				LG C.

				d

				Von: Millypede@gmail.com

				An: LaurieGreenaway@virgin.net

				Hi Laurie,

				ich bin’s nochmal. Kannst du mir einen Rat geben? Es geht um diesen Jungen. Ich weiß nicht – am Anfang war er so nett, aber jetzt ist er einfach nur noch – anstrengend. Als wir uns kennengelernt haben, schien er ziemlich cool zu sein, aber das war wohl nur damals. Meine Freundin Kate hat mich nämlich heute angerufen und mir erzählt, dass er ein paar meiner Freunde nach mir ausgefragt hat. Was findest du, sollte ich tun?

				LG Milly

				d

				Von: LaurieGreenaway@virgin.net

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				hmmm. Er ist also sehr eifrig bei der Sache. Einerseits ganz nett, aber auch ein bisschen abtörnend, oder? Lass dem Ganzen vielleicht ein bisschen Zeit, bleib cool und schau erst mal, ob er sich wieder ein bisschen beruhigt. Es ist toll (und natürlich ein Zeichen für seinen fantastischen Geschmack), dass er dich offensichtlich wirklich gern hat. Da du ja nicht zu Hause bist, hast du ein bisschen Zeit, um dir alles gut durch den Kopf gehen zu lassen, nicht wahr? Abwarten und schauen, was passiert, würde ich empfehlen.

				Viel Glück!

				Liebe Grüße

				Laurie

				Rachel hatte eigentlich erwartet, bei ihrer Rückkehr Aiden zu Hause vorzufinden, doch die Wohnung war leer. Darum versorgte sie nur kurz Zak und Milly mit ihrem Abendessen und verließ dann das Zimmer, um Aiden anzurufen.

				»Rachel«, grüßte er, als er sofort ranging.

				»Hi. Wo bist du? Ist bei Bea alles gut gegangen?«

				»Ich bin gerade auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause«, erwiderte er. In seiner Stimme schwang der Hauch von etwas, das Rachel bei ihm kaum kannte; es klang wie Angst. »Es ist nicht so gut gelaufen.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Rachel mit klopfendem Herzen. »Haben die Ärzte den Tumor nicht entfernen können?«

				»Nein, das ist es nicht …« Seine Stimme versagte. »Bei der Narkose ist etwas passiert. Irgendwas ist falsch gelaufen.«

				Rachel schlug sich die Hand auf die Brust. »Was meinst du damit, irgendwas ist falsch gelaufen?«

				Am anderen Ende der Leitung wurde es kurz still.

				»Mum ist aus der Narkose nicht aufgewacht, Rachel. Sie liegt im Koma.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Mittwoch, 6. Dezember

				Laurie zog sich eine rote Baumwollschürze an und ließ den Blick über all die Zutaten schweifen, die sie in der Cottageküche bereitgelegt hatte. Draußen war es schon ein dunkler Winterabend, doch drinnen im Cottage war alles hell und gemütlich.

				Sie versuchte, die schmutzigen Schlieren an den Küchenwänden zu ignorieren, die sie durch ihre Versuche, den ursprünglichen Rußschaden zu beheben, nur noch verschlimmert hatte. Beim Bauernmarkt am Wochenende hatte sie sich wirklich nicht zurückgehalten, sodass nun eine Menge Essen noch übrig war – das Problem dabei war nur, dass sie keine Ahnung hatte, was sie damit anstellen sollte.

				Sie musterte die Kochbücher im Küchenregal auf der Suche nach einem simplen Rezept, das selbst sie hinbekommen konnte. Laurie entschied sich für ein handgefertigtes gebundenes Buch mit einem goldenen Schriftzug vorne drauf. Sofort fiel ihr auf, dass es kein gewöhnliches Kochbuch war – denn auf dem Cover prangten die Worte Beas Countdown bis Weihnachten. Unweigerlich musste sie an Rachel denken, die sie am Abend völlig aufgelöst angerufen hatte – um ihr mitzuteilen, dass Bea ins Koma gefallen war. Laurie hatte darauf bestanden, dass sie so lange wie nötig in ihrer Wohnung bleiben sollten. Sie mussten dort sein, und sie selbst würde in Skipley schon eine Beschäftigung finden.

				Laurie setzte sich hin und klappte das Buch auf. Darin befanden sich Weihnachtsrezepte, die wunderschön handschriftlich festgehalten waren, zusammen mit Datumsangaben. Es war alles so organisiert – Laurie sah anhand von Beas Zeitplan, dass ein paar der Rezepte, wie der Weihnachtskuchen, eigentlich längst schon hätten vorbereitet werden müssen.

				Die Rezepte sahen auf den ersten Blick so einfach aus, dass selbst Laurie ihnen folgen konnte. Sie fand eines für glasierten Schinken mit Feigen, das vom Bild her unglaublich schwierig und beeindruckend aussah, und überprüfte, ob sie alle Zutaten vorrätig hatte.

				Zuerst schenkte sie sich ein Glas Wein ein und nahm immer wieder einen Schluck davon, während sie den Schinken und die Feigen entsprechend des Rezepts Schritt für Schritt zubereitete. Kochen war eigentlich gar nicht so schwer, oder? Ihr Blick schweifte zu der halb geleerten Rotweinflasche auf der Küchentheke. Vielleicht war das ja das Geheimnis? Sie schob das Essen in den AGA-Ofen und stellte vorsichtig die Eieruhr. Dieses Mal würde es sie nicht so kalt erwischen wie beim letzten Mal.

				Das Telefon klingelte.

				»Laurie.« Siobhans warmer irischer Akzent kam wie gerufen. Laurie machte es sich im weichsten Sessel bequem und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, während sie sich unterhielten.

				»Na, wie geht’s dir?«, fragte Siobhan. »Wie schlägst du dich so auf dem Land? Verhungerst du?«

				»Nein«, entgegnete Laurie. »Tatsächlich koche ich gerade. Ein richtiges, anständiges Essen.«

				»Du meine Güte!«, rief Siobhan überrascht. »Haben sie dich dort einer Gehirnwäsche unterzogen?«

				»Nö«, lachte Laurie. »Es gibt nur eben nicht viel, was man hier sonst noch tun könnte. Danny hat mir den Zugang zu meinem E-Mail-Konto bei der Arbeit gesperrt, deswegen kann ich nicht einmal meine E-Mails lesen.«

				»Und? Kommst du damit klar?«

				»Mittlerweile macht es mir kaum noch etwas aus.«

				»Na, ist doch schön, das zu hören. Und wie sind die Einheimischen so?«

				»Oh, einige sind wirklich nett. Zwar heißen nicht alle von ihnen Fremde mit offenen Armen willkommen, aber ich arbeite mich langsam vor.«

				»Wie machst du das denn? Nimmst du an Kuchenbasaren teil?«

				»Nein …« Laurie musste lachen. »Nein. Um ehrlich zu sein … ich arbeite für den Wohltätigkeitsverein.« Trotz Siobhans Gelächter fuhr sie fort. »Und wie läuft’s in der Schule?«

				»Oh, prima. Die meisten Schüler aus der Mittelstufe besuchen jetzt nach der Schule meine Kunst-AG; manchmal geht es dort ziemlich chaotisch zu.«

				»Klingt gut. Hast du Rachel mittlerweile eigentlich kennengelernt?«, erkundigte sich Laurie.

				»Durchaus. Wir waren neulich zusammen bei Jays Konzert.«

				»Oh, tatsächlich?«, fragte Laurie und täuschte Lässigkeit vor.

				»Ja, sie ist wirklich entzückend. Ehrlich gesagt war ich seit einer Ewigkeit zum ersten Mal wieder aus. In letzter Zeit war ich, wie soll ich sagen, beschäftigt …«

				»Beschäftigt?«, hakte Laurie nach. »Mit dem Sportlehrer?«

				»Ja. Ed. Bin total verknallt.«

				»Wusste ich’s doch!«, rief Laurie. »Ich kann es nicht fassen, dass du mich im Stich lässt! Tut mir leid – ich wollte natürlich sagen, dass das schön ist; und du hast es wirklich verdient. Du meine Güte, das hat aber ja auch lange genug gedauert. Also: Ich will alle Details, wenn ich wieder zurück bin.«

				»Auf jeden Fall.«

				Laurie hielt einen Augenblick inne und dachte an Jay und an das Konzert, das die anderen ohne sie besucht hatten. »Sonst ist im Haus aber alles in Ordnung?«

				»Du willst wissen, wie es Jay geht?«

				»Nein, will ich nicht«, blaffte Laurie abwehrend.

				»Okay, dir ist es zwar egal, aber ihm geht es gut, denke ich. Allerdings habe ich ihn in letzter Zeit auch nicht oft gesehen. Er verbringt viel Zeit mit seinem Möbelprojekt. Du fragst dich sicher, was aus diesem blonden Mädchen geworden ist, aus der Sängerin?«

				»Ich frage mich gar nichts«, widersprach Laurie. »Sie ist Sängerin? Wie jetzt – in seiner Band?«

				»Hör mal, soll ich ihn mal nach ihr fragen?«, erkundigte sich Siobhan. »Damit ich dann herausfinden kann, was wirklich los ist, bevor wir beide hier die wildesten Vermutungen anstellen?«

				»Nein!«, rief Laurie entsetzt. »Auf keinen Fall! Frag ihn gar nichts. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde herumschnüffeln, weil ich nicht loslassen kann.« Die Eieruhr klingelte. »Hör mal, Siobhan, ich muss los, mein Essen ist fertig. Aber vielen Dank für deinen Anruf!«

				Als sie den Schinken aus dem Ofen nahm, musterte sie die Menge des Essens – der Schinken allein reichte schon für mindestens zwei Personen aus, zudem hatte sie immer noch all die verschiedenen Käsesorten, die sie auf dem Bauernmarkt gekauft hatte. Was sollte sie damit nun anstellen? Sich etwa allein den Bauch damit vollschlagen? Dann blieb ihr Blick an etwas anderem hängen – an den rußgeschwärzten Wänden. Sie konnte nicht zulassen, dass Rachel in ein solches Chaos zurückkehrte.

				Ein Gedanke ging Laurie durch den Kopf. Sie versuchte alles, um diesen Gedanken wieder zu vertreiben, doch ärgerlicherweise ließ sich dieser nicht vertreiben. Sie hatte immer noch im Ohr, was Ben, der junge Mann aus dem Café, ihr über Diana erzählt hatte. Sie war doch eine Innenarchitektin, oder? Im Gegenzug für ein nettes Abendessen würde sie Laurie doch sicherlich ein paar Tipps geben können, wie sie den Schaden beheben könnte?

				Vielleicht hatte Diana durchaus ihre Gründe, so zu sein, wie sie war, überlegte Laurie. Vielleicht war sie auch ein wenig voreilig gewesen, Diana so schnell zu verurteilen? Im Gemeindezentrum war sie gar nicht so übel gewesen – immerhin hatte sie Laurie den anderen Frauen vorgestellt. Und auch Patrick, dachte Laurie. Ihr Blick wanderte zu den Wänden zurück. Diana würde ihr doch ganz bestimmt etwas empfehlen können?

				Laurie holte tief Luft, stand auf, zog sich ihren Mantel über und schlug den Weg zum Nachbarcottage ein, das Diana gehörte. Sie musste doch verrückt sein, dachte Laurie, als sie auf das Haus zusteuerte, das beinahe genauso aussah wie Rachels, bis auf die Tatsache, dass es einen noch makelloser gepflegten Vorgarten hatte. Ein Weihnachtskranz hing an der Tür, knapp über einem Türklopfer aus Bronze. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hob Laurie den Klopfer und ließ ihn hinunterschnellen.

				Als Diana schließlich die Tür öffnete, schien sie sich beinahe zu freuen, einen Besucher willkommen zu heißen. Zu Lauries großer Erleichterung nahm sie die Einladung gnädigerweise an. Im Hintergrund plärrte im Fernsehen eine Folge von Don’t Tell The Bride in einem eleganten, von Laura Ashley inspirierten Wohnzimmer mit weißen Sofas und Vorhängen mit Blümchenmuster. »Warten Sie kurz, ich hole nur schnell Alfie«, erklärte Diana und lief die Treppe hinauf. »Er geht immer so gern zu Rachel.« Während Laurie im Flur wartete, blieb ihr Blick an etwas hängen, das sich in der grünen Recyclingkiste in Dianas Küche befand. Ha!, dachte Laurie mit einer ordentlichen Portion Genugtuung. Sie trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können. Ein Pizzakarton von Domino’s Pizza guckte aus der Kiste heraus.

				»Sprühfarbe!«, rief Diana, während ihr vor Lachen die Tränen über das Gesicht liefen. »Sie haben versucht, den Ruß mit Sprühfarbe zu überdecken?« Ungläubig hielt sie die Flasche hoch.

				»Ja, ich weiß«, entgegnete Laurie und versuchte, das Ganze von der lustigen Seite zu sehen. Diana war viel freundlicher gewesen als erwartet und hatte ihr ihre Hilfe angeboten. »Ein verzweifelter Versuch. Ich habe vorher noch nie angestrichen.«

				»Eigentlich sollte es kein Problem sein, den Schaden zu beheben«, erwiderte Diana. »Dafür braucht man keinen Innenarchitekten; Sie bekommen alles Nötige in der Eisenwarenhandlung auf der Hauptstraße. Eine Emulsionsfarbe wird vollkommen ausreichen, vielleicht muss man mehrmals die Fläche überstreichen. Machen Sie bei Tageslicht ein Foto, dann gelingt es Ihnen besser, einen möglichst ähnlichen Farbton zu finden.«

				Eine halbe Stunde später saßen Laurie und Diana am Esstisch und hatten eine Flasche Rotwein schon so gut wie geleert.

				Alfie war, wie sich herausstellte, ein »Chihuackel« – er besaß den Körper eines Dackels, die Ohren eines Chihuahuas und, zumindest dem Verhalten an diesem Abend nach zu urteilen, den Appetit einer Deutschen Dogge. Unter dem Tisch flitzte er zwischen ihren Beinen hin und her, um jeden Krümel aufzuschnappen, wobei er dann meistens sehr schrill kläffte.

				»Das haben Sie sehr gut hinbekommen«, lobte Diana und piekste ein Stück Schinken auf ihre Gabel. »Auf jeden Fall eine große Verbesserung zu Ihrem letzten Versuch.« Ein schlitzohriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

				»Vielen Dank«, erwiderte Laurie und ignorierte die Stichelei. Mit einer Mischung aus Stolz, Überraschung und Erleichterung hatte sie festgestellt, dass das Mahl nicht nur essbar, sondern sogar ziemlich lecker war.

				Diana leerte ihr drittes Glas Wein. »Nein, ich habe zu danken«, entgegnete sie und nuschelte dabei ein wenig. »Dafür, dass Sie mich eingeladen haben. Mir ist klar, dass Sie mich für ziemlich hochnäsig gehalten haben müssen.«

				Nur, weil sie den Mund voll hatte, konnte Laurie sich taktvoll ausschweigen.

				»Ich weiß, dass mich mittlerweile die meisten Leute so sehen«, fuhr sie fort. »Aber das bin ich nicht. Wissen Sie was? Das vergangene Jahr war einfach nur total beschissen, von vorn bis hinten, Laurie. Und dann muss man neben all dem Mist auch noch immer versuchen, nett zu sein«, fuhr sie fort und haute zur Bekräftigung auf den Tisch. »Das war einfach zu viel.«

				Plötzlich sah Laurie ihre Nachbarin in einem ganz anderen Licht. Sie hatte gar nicht geplant, sie abzufüllen – doch wenn sie gewusst hätte, so die echte Diana kennenzulernen, hätte sie es vielleicht tatsächlich in Erwägung gezogen.

				»Ich bin darüber hinweg, wirklich«, erklärte Diana. »Aber mal ganz im Ernst …« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Da denkt man, man kennt jemanden …«

				»… und dann verlässt er einen für einen anderen Mann?«, wagte sich Laurie vor.

				»Woher wissen Sie …?« Diana blinzelte ihr beschwipst zu und wackelte mit dem Zeigefinger.

				»Nur so eine Ahnung«, log Laurie.

				»Ich meine: Warum habe ich das nicht früher bemerkt?« Diana hob Alfie auf ihren Schoß und streichelte seine fledermausartigen Ohren.

				»Vielleicht hat er es selbst lange Zeit nicht gewusst«, erwiderte Laurie. »Jedenfalls haben Sie jetzt Zeit, sich um schönere Dinge zu kümmern.«

				»Da haben Sie recht«, nickte Diana und streichelte Alfies Kopf so sehr, dass seine Glotzaugen noch weiter hervortraten. »Seit Richards Weggang ist das Unternehmen immer erfolgreicher geworden. In dieser Hinsicht hat er mir also einen Gefallen getan.«

				»Auf welche Innenräume haben Sie sich spezialisiert?«, fragte Laurie.

				»Oh, ich kümmere mich um alles – Cottages, Windmühlen, Scheunen … Ich mache das zwar schon seit Jahren, doch nachdem ich die Werbung nun ein bisschen verstärkt habe, zieht das Geschäft endlich richtig an. Aiden und ich haben bei ein paar Scheunenumbauten zusammengearbeitet. Ich habe Rachel schon ein paar Mal gebeten, doch miteinzusteigen.«

				»Ach?«, stieß Laurie überrascht aus. Sie hatte immer angenommen, Rachel sei damit zufrieden, Hausfrau und Vollzeitmutti zu sein.

				»Ja, sie hat wirklich Talent. Wie sie die Kinderzimmer dekoriert hat – das waren alles ihre eigenen Ideen.« Laurie musste lächeln, als sie an das Piratenschiff in Zaks Zimmer dachte. »Ich wäre froh, wenn ich das könnte. Ich würde sie sogar dafür bezahlen, mir das beizubringen. Sie können die Grundlagen erlernen, Talent aber nicht – und das ist es, was Rachel hat. Jedenfalls bitte ich Sie, sie ein bisschen zu bearbeiten, ja? Rachel findet nämlich immer wieder Entschuldigungen und Ausreden.«

				»Ich werde zusehen, was sich machen lässt«, entgegnete Laurie und nahm sich fest vor, das Thema anzusprechen, wenn sie das nächste Mal mit Rachel telefonierte. Schon früher war Rachel immer die Letzte gewesen, die ihre Talente erkannt hatte.

				»Und in der Zwischenzeit«, erklärte Laurie und stand auf, »essen wir jetzt schon mal den Nachtisch.« Diana nickte zustimmend, während Laurie eine Dose Karamell-Pecannuss-Eis aus dem Tiefkühlschrank holte. Schnell räumte sie die Essteller weg, bevor sie mit dem Eis und jeweils zwei Schüsseln und Löffeln zum Tisch zurückkehrte.

				»Dieser Typ heute«, fing Laurie lässig an und versuchte gleichzeitig, einen Löffel in das steinhart gefrorene Eis zu rammen. »Patrick. Sind Sie … ähm …«

				»Ob ich an ihm interessiert bin?«, fuhr Diana fort. »Nun, ich will nicht bestreiten, dass er attraktiv ist …« Eine leichte Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Aber er ist doch ein bisschen zu jung für mich. Ich weiß zwar, dass ich noch gut in Schuss bin«, sie bauschte spielerisch ihr Haar auf und lächelte, »aber ich mache mir da keine Illusionen. Ich bin sechsundvierzig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Patrick ist eine Augenweide, das ist alles.« Diana beugte sich verschwörerisch vor. »Obwohl ich mich natürlich ein bisschen erkundigt habe, wie ich gestehen muss«, flüsterte sie. »Und wie ich gehört habe, ist er zufälligerweise Single. Der Weg ist also frei.«

				»Oh, nein.« Laurie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht meinetwegen gefragt.« Doch Skipley war mit einem Mal einen Hauch interessanter geworden, wie sie fand.

				»Es geht mich zwar nichts an«, erklärte Laurie und musterte kritisch Dianas weit geschnittenes Outfit. »Aber haben Sie in letzter Zeit Gewicht verloren?«

				»Oh ja, ein bisschen. Das war die Scheidungsdiät, nachdem Richard mich verlassen hat«, erwiderte Diana. Sie schaute an sich herunter, bevor sie mit einem Schulterzucken wieder aufsah.

				Als Diana Laurie dabei half, den Geschirrspüler einzuräumen, bemerkte Laurie erst, wie sehr die weiße Bluse und die marinefarbene Stoffhose an Diana schlotterten.

				Laurie trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf zur Seite. »Mir fällt eben nur auf, dass Ihre Kleider viel zu groß für Sie sind. Kommen Sie mal mit.« Laurie legte das Besteck beiseite, das sie in den Händen hielt, und führte Diana zu dem großen Spiegel im Flur. »Schauen Sie doch mal.« Laurie zog den Stoff so weit zurück, dass er Dianas Figur enger umspielte. Sie spähte über Dianas Schulter, damit sie beide den Unterschied sehen konnten.

				»Oh Gott, Sie wollen so eine Vorher-Nachher-Show daraus machen?«, lachte Diana.

				»Vielleicht«, erwiderte Laurie. »Aber mal im Ernst, Diana: Schauen Sie sich mal den ganzen überflüssigen Stoff hier an. Lassen Sie mich die Sachen enger nähen. Ich bin sicher, ich habe oben in Millys Zimmer eine Nähmaschine gesehen.«

				Diana musterte sie argwöhnisch, aber als sie sah, dass Laurie ein Nein nicht akzeptieren würde, gab sie nach. »Okay«, erwiderte sie lächelnd. »Machen Sie, was Sie wollen.«

				»Haben Sie drüben noch mehr Kleidungsstücke, die zu groß sind?«, fragte Laurie.

				»Ah«, seufzte Diana. »Sind Sie sicher, dass Sie dieser Herausforderung gewachsen sind?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Donnerstag, 7. Dezember

				»Fionn war keine Löwin wie die anderen«, las Milly laut aus einem Buch vor. »Von dem Augenblick an, als sie sich von ihrem Rudel trennte und sie sich mir über die Savanne von Masai Mara näherte, spürte ich eine Verbindung – die Löwin war nicht aggressiv, sondern schien mir zu vertrauen. Instinktiv habe auch ich ihr vertraut. Mir war klar, dass mein Leben dabei auf dem Spiel stand, allein nur dadurch, dass ich dort stand. Doch als Fionn zärtlich meine Hand mit ihrem Kopf anstupste, war ich sicher, dass wir beste Freunde werden würden.«

				Rachel schaute zu Bea hinüber, die reglos in ihrem Krankenhausbett lag. Man hätte denken können, dass sie nur schlief. Wie immer hatte sie ihr goldenes Medaillon um den Hals, das Foto ihres verstorbenen Ehemanns David nah am Herzen. Jedes Mal, wenn sie atmete, hob sich das Medaillon und sank dann wieder.

				Doch seit der Operation gestern war Bea nicht mehr aufgewacht. Aiden saß auf einem Stuhl neben ihr und hielt ihre Hand. Dr. Patel hatte ihnen gesagt, dass es helfen könnte, wenn sie mit Bea redeten, weil sie wahrscheinlich ihre Stimmen hören konnte. Doch mehr hatte sie ihnen nicht sagen können. Es war unmöglich, eine Prognose abzugeben, ob und wann sich Beas Zustand verbessern würde.

				»Meinst du wirklich, sie kann mich hören?«, fragte Milly und klappte das Buch zu.

				»Da bin ich ganz sicher«, antwortete Rachel und legte den Arm um die Schultern ihrer Tochter. »Und das Buch war eine gute Wahl, Geschichten rund um Afrika hat sie immer besonders gemocht.«

				Am Bett machte sich betretenes Schweigen breit. Sogar Zak war still und starrte mit traurigem Blick zu seiner Großmutter hinauf.

				»Mum«, durchbrach Aiden schließlich die Stille. »Wir haben dir ein Radio gekauft. Ein kleines Digitalradio – du weißt doch, dass ich dir immer gesagt habe, du sollst dir eines anschaffen. Hier ist es.« Er bückte sich, hob es vom Boden auf und stellte es auf das Tischchen neben dem Bett. Dann stöpselte er es ein, ließ es aber ausgeschaltet. »Jetzt kannst du dir Radio 4 anhören; ich weiß doch, dass du um nichts in der Welt The Archers verpassen willst – nur, weil es dir gerade nicht so gut geht.«

				Rachel hatte einen Kloß im Hals, als sie die Anspannung in Aidens Stimme bemerkte. Sie beugte sich vor, um seine Hand zu nehmen, doch er drehte sich weg.

				»Wie wäre es, wenn wir alle in den Brockwell Park gehen und dort ein bisschen frische Luft schnappen?«, schlug Rachel Milly und Zak vor, nachdem sie nach Hause gekommen waren. »Vielleicht können wir uns dort ja mal den Spielplatz anschauen?«

				»Ja!«, rief Zak mit leuchtenden Augen. Er stürzte hinaus in den Flur, um sich seine Turnschuhe wieder anzuziehen.

				»Wie kann er so fröhlich sein, wo Granny doch so krank ist?«, fragte Milly.

				»Er macht sich auch Sorgen. Das weißt du doch, Milly. Aber wir können doch nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und uns Sorgen um Granny machen – das wäre ihr nicht recht. Wir gehen sie im Krankenhaus besuchen, sooft wir können, und während der restlichen Zeit weiß sie, dass wir an sie denken. Aber um ihretwillen müssen wir stark bleiben.«

				Traurig zuckte Milly mit den Schultern.

				»Komm schon, Milly«, rief Rachel, nahm ihren Teller weg und stellte ihn beiseite. »Jay hat gesagt, dass unten im Souterrain ein Mädchen in deinem Alter wohnt. Sie heißt Nikki. Was meinst du – sollen wir mal bei ihr klingeln?«

				»Okay«, erwiderte Milly ein wenig widerwillig. »Können wir machen.«

				»Ich gehe mal mit den Kids raus«, rief Rachel und schaute kurz ins Wohnzimmer, wo Aiden saß. »Dann hast du hoffentlich etwas Luft zum Nachdenken.«

				»Danke.« Aiden saß auf dem Sofa, den Kopf über den Laptop gebeugt. »Das ist gut. Die Schreiner, die wir engagiert haben, sind ein echter Alptraum.«

				»Viel Glück, mein Schatz!«, wünschte Rachel und drückte beruhigend seinen Arm.

				Nachdem sie alle Mäntel, Mützen und Schals angezogen hatten, marschierten Rachel, Zak und Milly die Treppe hinunter. Die Treppe führte ins Kellergeschoss; Rachel ging vor. Sie bückte sich, um sich die untere Etage anzuschauen. Hier war es dunkler als oben, und es roch leicht feucht.

				»Mum?«, fragte Milly aus der Eingangshalle. »Was machst du da?«

				»Wohnung Nummer 1, hat Jay gesagt.«

				»Ja«, erwiderte Milly. »Aber du willst doch nicht selbst hingehen, oder? Du machst dich lächerlich! Immerhin bin ich fünfzehn und nicht mehr in Zaks Alter.«

				»Ups«, erwiderte Rachel, als sie zurückkehrte. »Da hast du recht. Tut mir leid.« Abwehrend hob sie die Hände. »Wie wäre es, wenn Zak und ich hier warten, dann kannst du einfach zu uns hier raufflitzen und uns sagen, wie deine weiteren Pläne für den Tag aussehen.«

				»Schon besser«, entgegnete Milly und lief hinunter. Rachel neigte den Kopf in Richtung der Treppe. Nachdem die Tür geöffnet wurde, konnte sie Teenagergekicher hören. Es klang positiv.

				Milly kam einen Moment später die Treppe heraufgelaufen. »Nikki und ich gehen zum TopShop«, erklärte sie. Rachel beugte sich über das Treppengeländer und sah ein Mädchen mit raspelkurzem blonden Haar mit einer pinkfarbenen Strähne. Sie winkte ihr zu.

				»Wir sehen uns dann später oben in der Wohnung«, fuhr Milly fort.

				Rachel bemühte sich, das Gefühl der Zurückweisung nicht zuzulassen. »Okay. Aber sei zum Abendessen bitte wieder zurück. Hast du dein …«

				»Ja, ich habe mein Handy und mein Portemonnaie.« Milly seufzte.

				»Na dann«, erwiderte Rachel und streifte sich ihre Fäustlinge über. »Nett, dich kennengelernt zu haben, Nikki«, rief sie die Treppe hinunter.

				Milly starrte sie finster an. »Bis später!«

				Rachel ließ sich auf einem niedrigen Mäuerchen nieder und beobachtete, wie Zak das Klettergerüst erklomm. Er hatte sich bereits mit ein paar anderen Kindern angefreundet und zeigte ihnen gerade den besten Weg zur Spitze des Klettergerüsts.

				Rachel trank einen Schluck von ihrem Kaffee-to-go und umschloss den Becher mit beiden Händen, um sich daran zu wärmen. Zak schaute zu seiner Mutter herüber und lächelte sie breit an. Rachel winkte zurück. Schlagartig wurde ihr klar, dass Zak, ihr kleiner Junge, sehr schnell erwachsen wurde.

				Würde irgendwann auch einmal der Tag kommen, an dem sich Zak wie Milly danach sehnte, von seiner Familie wegzukommen? Rachel seufzte wehmütig, als ihr klar wurde, dass diese Entwicklung wohl unvermeidlich war – schließlich hatte auch Milly irgendwann einmal alles mit ihrer Mum und ihrem Dad geteilt, angefangen von ihren Hoffnungen und Träumen bis hin zu Eifersüchteleien auf dem Schulhof und kleineren Zankereien. Doch mittlerweile war sie immer launischer und schweigsamer geworden. Ganz gemächlich trank Rachel ihren Kaffee und beobachtete die anderen Eltern und Kinder auf dem belebten Spielplatz. Ob es den anderen Müttern wohl auch schwerfiel loszulassen?

				Als sie den Beecher leergetrunken hatte, rief sie Zak zu, dass es nun Zeit sei, nach Hause zu gehen.

				Um kurz vor sechs kam Milly mit einem neuen gestreiften Schal und einem Paar dünner bronzefarbener Ohrringe zurück.

				»Wow«, staunte Rachel. »Die gefallen mir. Halt sie mal dran.« Milly schob ihr Haar zurück und hielt einen Reifen ans Ohr. »Die stehen dir. Hast du dich gut mit Nikki verstanden?«

				»Ja, klar«, erwiderte Milly. »Nikki ist echt cool. Sie hat mir von dieser Kunst-AG erzählt, die Siobhan von nebenan leitet – sie ist Lehrerin an Nikkis Schule. Die Arbeitsgemeinschaft findet freitags nach der Schule statt, und sie meinte, es sei okay, wenn ich auch komme. Darf ich?« Milly strahlte; sie sah nach langer Zeit endlich wirklich glücklich aus.

				»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche«, erwiderte Rachel. »Solange Siobhan nichts dagegen hat, wenn sie noch einen Plagegeist mehr zu beaufsichtigen hat.«

				Milly sah sie vorwurfsvoll an.

				»War nur ein Witz«, lachte Rachel. »Ich meinte natürlich einen sehr begabten Plagegeist.«

				»Ach Mum«, fuhr Milly fort, »noch was. Nikki hat mich gefragt, ob ich mit ihr am Wochenende nach Camden fahren will. Ist das okay?«

				Camden. Dort gab es einen Straßenmarkt, oder? Darüber wusste sie nicht viel.

				»Das würde ich gern mit deinem Vater besprechen«, wiegelte Rachel ab.

				»Biiiiitte, Mum«, quengelte Milly und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

				Rachel hob resignierend die Hände und lachte. Es war schön, wenigstens einen Hauch der glücklichen Tochter zu sehen, die sie kannte. »Okay, okay, du darfst gehen.«

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Hier war ziemlich viel los, und meiner Oma geht es nicht gut. Jedenfalls versuchen wir alle, den Kopf nicht hängenzulassen. Ich habe eine neue Freundin gefunden – ein Mädchen, das unter uns wohnt. Nikki wohnt dort mit ihrem Dad, der ziemlich entspannt ist und ihr fast alles erlaubt. Darauf bin ich irgendwie neidisch. Es ist schon ein bisschen seltsam, jetzt hier in London zu sein, wo doch die Weihnachtszeit anfängt; normalerweise schmücken wir um diese Zeit herum schon das Haus. Aber meiner Oma geht es richtig schlecht, deswegen wissen wir im Augenblick noch gar nicht, wann wir zurückkommen.

				Ich muss jetzt los, das Abendessen ist fertig. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung?

				LG Milly

				d

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Du lebst ja doch noch! Hallo.

				Bilde ich mir das nur ein, oder zeigst du mir mal die kalte Schulter und dann mal wieder nicht, Milly? Willst du nicht, dass ich dich anrufe? Was ist los? Du sagst, deine Großmutter ist krank, aber ich verstehe einfach nicht, warum du dich so verändert hast. Kannst du mir deine Nummer schicken?

				LG C.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Freitag, 8. Dezember

				»Wie sehe ich aus?«, fragte Diana und drehte sich in ihrem neu geschneiderten roten Kleid. Laurie hatte es an der Taille enger gemacht und den Ausschnitt ein wenig tiefer angesetzt, die bereits vorhandenen Träger zusammengenäht und so den altmodischen Schnitt zu einem eleganten Neckholder verwandelt.

				»Wow«, staunte Laurie und klatschte in die Hände. Diana strahlte, während die anderen Frauen anerkennend lächelten.

				Als Diana wieder in der Toilette verschwand, um sich umzuziehen, ließ sich Laurie neben Joyce nieder und fing an, weitere Wintermäntel in Tüten und Säcke zu verpacken. Joyce drehte sich zu ihr um.

				»Dianas Kleid haben Sie wirklich toll hingekriegt«, lobte sie. »Sie können nicht an meiner alten Bluse etwas ändern, oder? Also nur, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind?« Sie zupfte sich den Blusenstoff vom Körper und lehnte sich danach etwas zurück, damit Laurie sich das Kleidungsstück genauer ansehen konnte. Der Schnitt war sehr schmeichelhaft, doch der Stoff hatte seine Farbe verloren – und war irgendwie im Stil der Mitt-Achtzigerjahre hängengeblieben. »Wissen Sie, ich kaufe so gut wie keine neuen Kleidungsstücke«, erklärte Joyce. »Bei meiner kleinen Rente kann ich mir das gar nicht erlauben.«

				»Klar kann ich sie mir mal anschauen. Aber seien Sie nicht böse, wenn es Ihnen hinterher nicht gefällt!«, erwiderte Laurie.

				Joyce zwinkerte ihr zu. »Dieses Altertümchen?«, lachte sie. »Das kann nur besser werden.«

				»Es gibt schlimme Nachrichten, was das Weihnachtsessen angeht«, verkündete Pam quer über den Tisch. »Zum ersten Mal seit Jahren musste es abgesagt werden.«

				Die anderen Frauen stimmten ihr gemeinschaftlich zu. »Das ist wirklich jammerschade«, bedauerte Diana.

				Joyce drehte sich zu Laurie um und erklärte ihr alles. »Das Essen sollte in einem der Obdachlosenheime in Leeds stattfinden. Jedes Jahr wird ein Weihnachtsessen organisiert, aber dieses Jahr können sie es sich wegen der ganzen Einsparungen nicht leisten.«

				»Andy, der Vorsitzende des Wohltätigkeitsvereins, ist total am Boden zerstört«, fuhr Diana fort. »Ich habe diese Woche mit ihm gesprochen; er hat angerufen, um sich für die letzte Lieferung zu bedanken – er gibt wirklich alles für das Heim. Jahr für Jahr opfert er seine Freizeit, um das Weihnachtsfest im Obdachlosenheim zu einem besonderen Ereignis zu machen. Ich glaube nicht, dass er mit seiner Familie zusammen gefeiert hat, da er jedes Mal auch teilgenommen hat. Doch er sagt immer, dass es die Mühe wert ist, wenn man sieht, was es den Obdachlosen bedeutet. Er sucht immer noch nach einer Möglichkeit, um Geld aufzutreiben und die Feier doch zu organisieren, aber sie müssen im Heim auch immer weiter steigende Kosten abdecken. Er sieht keine Möglichkeit, das Essen doch noch zu veranstalten.«

				»Wir können leider nur das Lumpengeld beisteuern«, erwiderte Joyce, »aber das ist nicht viel, oder?«

				Nach und nach wandten sich die Frauen wieder ihrer Arbeit zu. Der Ansatz einer Idee keimte in Laurie auf.

				»Hey«, rief Laurie Diana zu. »Wie wäre es mit diesem Plan?«

				Diana schaute von ihrem leinengebundenen Buch auf, in dem sie die Zahlen festhielt.

				»Einige der Kleidungsstücke, die wir dem Lumpensammler mitgeben, sind eigentlich noch von ziemlich guter Qualität. Vielleicht sind sie nicht warm genug für den Winter, und offensichtlich sind einige von ihnen beschädigt oder verwaschen, aber es sind durchaus ein paar vernünftige Stoffe darunter.«

				Diana wartete schweigend ab, dass Laurie weitersprach.

				»Was, wenn ich versuchen würde, diese Kleidungsstücke individuell herzurichten?«

				»Wie soll uns das weiterhelfen?«, fragte Diana verwirrt.

				»Mit ein paar originellen Outfits könnten wir hier – im Gemeindezentrum – eine Modenschau veranstalten und die Stücke versteigern«, schlug Laurie vor. »Weihnachtszauber« – sie wedelte mit der Hand, als sähe sie die Buchstaben schon im Scheinwerferlicht – »unter dem Hammer!«

				Sie wartete ab, dass Diana die Brillanz ihrer Idee klar wurde.

				»Einzigartige Designerstücke – und alle Einnahmen werden für das Weihnachtsessen des Obdachlosenheims gespendet.«

				»Klingt nach einer Menge Arbeit«, stellte Diana skeptisch fest, senkte den Kopf und fuhr fort, ihre Notizen zu machen.

				»Ich könnte es schaffen«, beharrte Laurie, die mittlerweile immer mehr Gefallen an dieser Idee fand und schon aufgeregt dem neuen Projekt entgegenfieberte. »Wir könnten die Modenschau an einem Wochenende veranstalten, sagen wir mal, am übernächsten Samstag … am sechzehnten, sodass Andy danach noch Zeit hat, das Abendessen zu organisieren. So, wie es derzeit aussieht, werde ich dann sogar noch hier sein, und wir hätten eineinhalb Wochen Zeit, um alles zu organisieren. Die Zeit ist knapp, aber ich habe schon Schlimmeres hinbekommen. Was meinen Sie?«

				»Na gut«, erwiderte Diana. »Wenn Sie dann Ruhe geben, werde ich es mal zur Diskussion stellen. Ladies!«, rief sie unerschrocken mit ihrer blechernen Stimme. »Laurie hat eine Kleiderversteigerung vorgeschlagen, um Geld für das Weihnachtsessen zu sammeln. Was haltet ihr davon? Sollen wir das machen?«

				Eine Frau nach der anderen nickte, bevor sie dann gleichzeitig ihre Zustimmung äußerten.

				»Klingt wie ein Ja«, stellte Diana fest.

				»Ich stelle mir ›Weihnachtszauber unter dem Hammer‹ als einen Abend mit verschiedenen Events vor«, erklärte Laurie, als die Frauen ihr mit Teebechern in der Hand während der Arbeitspause zuhören. »Wir könnten einen Laufsteg bauen …«

				»Draußen gibt es hinter dem Haus noch einige große Holzblöcke«, schlug Diana vor. »Ich denke, die Leute vom Amateurtheater haben daraus eine Bühne gebaut.«

				»Prima«, nickte Laurie. »Die können wir dafür benutzen. Wir werden ein kleines Eintrittsgeld verlangen; und nach der Modenschau kann die Versteigerung der Kleidungsstücke beginnen. Wir brauchen also zuerst einmal ein paar Models.« Laurie lächelte aufmunternd. »Also, wer möchte?«

				Zögerlich warfen die Frauen einander Blicke zu. Eine Weile lang sagte niemand ein Wort.

				»Ich bin dabei«, verkündete Joyce schließlich und hob die Hand.

				»Ich könnte es auch einmal versuchen«, nickte Pam. »Obwohl ich nicht weiß, ob ich dafür tauge.« Mit ihrer zierlichen Statur und einer natürlichen Anmut verfügte Pam über eine zeitlose Eleganz; Laurie freute sich, dass sie sich gemeldet hatte.

				»Ich mache auch mit«, erklärte Diana, woraufhin zwei weitere Frauen langsam die Hände hoben. »Toll«, rief Laurie und notierte sich alle Namen.

				»So.« Laurie musterte ihre Notizen. »Ich kümmere mich um die Designs, ein paar von Ihnen haben sich freundlicherweise bereit erklärt, mir beim Nähen zu helfen, um den Laufsteg wird sich gekümmert, die Supermodels stehen fest. Wie sieht es mit der Werbung aus?«

				Pam erzählte, dass ihrer Schwester die örtliche Druckerei gehörte und sie ihnen ein paar Poster abziehen könnte, die dann überall in der Stadt aufgehängt werden müssten. Julie, eine stille Frau, mit der Laurie bislang noch nie ein Wort gewechselt hatte, bot an, dass ihr Sohn das Event ins Internet setzen und auf diesem Wege auch Einladungen rausschicken könne. »Ben hat in diesen Dingen wirklich etwas auf dem Kasten«, stellte sie fest.

				»Toll«, fuhr Laurie fort. »Wie es scheint, sind wir alle auf dem richtigen Weg. Dann sollten wir uns jetzt der Arbeit widmen.« Sie schaute zur Bestätigung zu Diana hinüber.

				»Da ich Sie und euch gerade alle beisammenhabe«, ergriff Diana das Wort, »möchte ich die Gelegenheit nutzen und euch alle zu einem Weihnachtsumtrunk bei mir einladen.« Sie holte die Einladungen aus ihrer Tasche. »Für mich ist dieser digitale Schnickschnack nichts«, lachte sie. »Ich ziehe die altmodische Art und Weise vor.« Sie teilte die Einladungen aus – sie waren von Hand illustriert, mit einem Bild ihres Cottages vorne drauf. Darunter war der Name jeder Frau notiert.

				»Der Umtrunk findet nächste Woche Freitag statt, am 15. Dezember – also einen Tag vor der großen Modeschau. Bis dahin werden wir wahrscheinlich auch den einen oder anderen Drink nötig haben.«

				Laurie musste lächeln, als sie die Einladung entgegennahm. Sie hätte nie gedacht, sich einmal so sehr darüber zu freuen, in Dianas Haus eingeladen zu werden.

				Dann riss Laurie die Kleidersäcke auf und sichtete den Inhalt. Wie eine Kleidermotte ignorierte sie die gewöhnlichen, billigen Stoffe, entschied sich nur für das Beste und legte ihre Funde auf dem Tisch aus. Nachdem sie entschieden hatte, mit welchen Materialien sie arbeiten wollte, nahm sie eine große Stoffschere und schnitt all die Stücke heraus, die noch brauchbar waren. Alles, was zerrissen oder ausgefranst war, kam weg. Unter den Kleidungsstücken waren auch ein paar schlichte Kleider und Jacken, die eine wirklich gute Grundlage für die Designs abgaben.

				Die anderen Frauen plauderten entspannt, während sie arbeiteten. Hier zu sein, erinnerte Laurie daran, was sie am liebsten tat – nämlich Kleidungsstücke zu entwerfen und herzustellen. Und nicht etwa, am Computer zu sitzen oder sich mit Lieferanten herumzuschlagen, womit sie mittlerweile den Großteil ihrer Zeit im Büro verbrachte. Laurie schnitt, sortierte und glättete Stoffe und fing schon an, vor ihrem inneren Auge Bilder davon entstehen zu lassen, wie einige der fertigen Stücke aussehen sollten.

				Als sie zur Wanduhr hinaufschaute, war es beinahe Viertel vor vier. Laurie war so in die Arbeit vertieft gewesen, dass sie die Zeit ganz vergessen hatte. Fünfzehn Minuten. Sie versuchte, ihre aufsteigende Nervosität zu ignorieren, doch als sich der Zeiger immer weiter der vollen Stunde näherte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, dass Patrick gleich herkommen würde. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie sich unterhalten hatten. Und sie dachte an das, was Diana letzte Nacht über ihn gesagt hatte – nämlich, dass er Single war. Hatte das vielleicht zu bedeuten, dass sie sich dieses Knistern zwischen ihnen nicht bloß eingebildet hatte? Heute Morgen hatte sie sich eingeredet, dass es durchaus nicht schaden könnte, sich ordentlich aufzubrezeln, damit sie so gut wie möglich aussah. Darum hatte sie eines ihrer Lieblingsoutfits gewählt – eine indigoblaue Chinohose in Kombination mit einem hellgelben Pullover, mit klobigem Schmuck in Edelsteinfarben.

				Als der große Zeiger auf die Zwölf vorrückte, spürte Laurie, wie ihre Vorfreude immer weiter wuchs. Ihr Blick wanderte zum Fenster, und sie lauschte, ob sie das Geräusch seines herannahenden Wagens vielleicht schon hören konnte. Sie stellte sich Patricks warmherziges Lächeln und diese umwerfend blauen Augen vor. Was konnte sie ihn fragen? Oder sollte sie es einfach gelassen angehen und darauf warten, dass er den Anfang machte?

				Die Minuten verstrichen, bis sie endlich um zehn nach vier hörte, wie der Van vorfuhr. Donna Summer dröhnte aus dem kleinen Radio, und seltsamerweise – wenn man an die Hektik vom Vortag dachte – schien keine der anderen Frauen bemerkt zu haben, dass der Van eingetroffen war. Laurie schnappte sich ein paar volle Säcke vom Boden, lief zur Tür hinüber und hielt diese mit dem Fuß offen, damit sie die Säcke bündeln und sie schadlos durch die Tür bekommen konnte. Als den anderen Frauen klar wurde, was geschah, gratulierte sich Laurie selbst für ihren Vorsprung und lief auf den Van zu. Als sich dessen Fahrertür öffnete, machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit. Ihr Puls schnellte in die Höhe, und instinktiv beschleunigte sie ihren Schritt.

				Ein hochgewachsener, grauhaariger Mann mit einem buschigen Bart kletterte aus dem Van. Enttäuscht und verwundert lugte Laurie an dem Mann vorbei ins Führerhaus des Vans, doch von Patrick war weit und breit nichts zu sehen.

				»Lassen Sie mich Ihnen die Säcke abnehmen, meine Liebe«, bot der Mann an und kam auf sie zu.

				Am Samstagmorgen betrat Laurie die Eisenwarenhandlung im Dorf und ließ ihren Blick über das unbekannte Terrain schweifen. Zwei weitere Kunden befanden sich im Gang mit den Leuchtmitteln. Laurie ging an ihnen vorbei und lief zu den Innenwandfarben hinüber.

				In der vergangenen Nacht war sie bis Mitternacht aufgeblieben, hatte in Millys Zimmer an der Nähmaschine gesessen und Jacken und Röcke geändert, um sie für die Auktion aufzuarbeiten. Am frühen Abend hatte sie dafür ein paar Entwürfe gezeichnet; das hatte sie von der Enttäuschung abgelenkt, Patrick nicht gesehen zu haben. Als sie dann am Morgen Kaffee gekocht und dabei die rußgeschwärzten Wände der Cottageküche vor Augen gehabt hatte, war sie dank Dianas Tipps bereit gewesen, die Sache in Angriff zu nehmen.

				Ihr Blick wanderte über die Emulsionsfarben und die Holzlasuren, bis Laurie schließlich ein Foto der gesuchten Farbe auf ihrem iPhone aufrief. Dann hielt sie das Handy neben die Farbtafeln und blinzelte, welcher Farbton der gesuchten Farbe am nächsten kam.

				»Die gesuchte Farbe heißt ›Magnificent Magnolia‹«, ertönte eine Stimme hinter ihr. Sehr männlich, rau, mit einem nordenglischen Akzent. Als Laurie sich umdrehte, stand Patrick plötzlich vor ihr. Er trug eine ausgeblichene Jeans und einen schwarzen Wollpulli. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Adrenalin jagte ihr durch die Adern, als sich ihre Blicke trafen.

				»Meinst du?«, fragte sie scheu und hoffte, dass er ihre Nervosität nicht bemerkte. »Ich hatte an ›Inimitable Ivory‹ gedacht.« Sie hielt die entsprechende Farbkarte hoch, damit er sich den Farbton genauer anschauen konnte.

				»Definitiv der Magnolia-Ton«, erklärte er und deutete auf den Farbtopf. »Was willst du denn anstreichen?«

				»Küchenwände«, erwiderte Laurie ein wenig verlegen. »Es gab da einen kleinen, sehr bedauerlichen Zwischenfall. Und du? Warum bist du hier?«

				»Selbst ist der Mann«, antwortete er und hielt ein paar Wandregalböden hoch.

				Es folgte ein Moment des Schweigens. Zwischen ihnen schien kaum noch Luft zum Atmen zu sein.

				»Kann ich dir helfen?«, bot er ihr seine Hilfe an. »Zufällig bin ich im Anstreichen ganz geschickt.«

				Laurie zögerte kurz. Wenigstens eine Person, die wusste, was sie tat, könnte auf jeden Fall hilfreich sein.

				»Das wäre toll.« Sie nahm eine Farbrolle sowie ein paar Pinsel und brachte sie zur Ladentheke. »Wenn du nichts Besseres vorhast?«

				»Ach, das Regal hier kann warten«, erwiderte er und nickte mit einem schiefen Grinsen zu den Regalbrettern. »Das wartet schon seit einem halben Jahr, und meine DVD-Sammlung hat sich bis jetzt noch nicht über den Fußboden beschwert.«

				»Nette Straße«, fand Patrick und stieß einen Pfiff aus, als sie die hübschen Cottages an der Snowdrop Lane passierten.

				»Oh, das hier ist nicht mein Cottage«, entgegnete Laurie schnell. »Ich passe nur für eine Freundin aufs Haus auf. Ich bin gar nicht hier aus der Gegend.«

				Patrick neigte den Kopf und musterte ironisch ihren akkuraten Haarschnitt, die High Heels und die edelsteinfarbenen Accessoires.

				»Du bist nicht aus dem Dorf?«, grinste er. »Du machst wohl Witze!«

				Im Cottage bedeckten Laurie und Patrick sowohl die Küchenarbeitsplatte als auch den Boden mit Zeitungspapier, und Laurie ließ das Radio dröhnen, während sie arbeiteten. Patrick hatte sich den Pullover ausgezogen und strich nun im T-Shirt an. Laurie fiel sein durchtrainierter Körper auf. Nach zwanzig Minuten sah die Küche mehr oder weniger wieder so aus, wie Laurie sie bei ihrer Ankunft vorgefunden hatte, obwohl die frisch gestrichenen Stellen ein wenig heller strahlten als der Rest.

				»Das sieht ziemlich gut aus, oder?«, stellte Laurie fest und trat einen Schritt zurück.

				»Jetzt kannst du wieder etwas Neues anbrennen lassen«, scherzte Patrick.

				Laurie verdrehte grinsend die Augen. »Tee?«, fragte sie.

				»Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, neckte er sie. »Oh, warte.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und strich ihr mit der anderen durchs Haar, um Farbe zu entfernen, die dort festgetrocknet war.

				Während er den Farbfleck sanft entfernte, fielen Laurie seine verführerisch vollen Lippen auf. Er war so nah – und einen Moment lang dachte sie, er würde …

				Jays Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und plötzlich erinnerte sie sich wieder an seinen angenehmen, sexy Duft. Seine dunklen Augen, die Art, wie er sie zum Lachen brachte, das alles gefiel ihr schon ziemlich gut. Als sich Patrick nun zu ihr herunterbeugte und sie sein Aftershave roch, sträubte sich jedoch irgendetwas in ihr. Abrupt drehte sie sich weg, um den Teekessel aufzusetzen. »Yorkshire Gold?«, fragte sie.

				»Yorkshire ist prima«, erwiderte Patrick leise und wich ein Stück zurück. »Mit zwei Stück Zucker.«

				Mist, dachte Laurie, als sie die Tassen aus dem Schrank holte. Wie konnte es sein, dass Jay ihr selbst dann noch alles kaputtmachen konnte, wenn er meilenweit entfernt war?

				»Vielen Dank für die Hilfe«, bedankte sich Laurie verhalten. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

				Der spezielle Moment war vorbei und die Vertrautheit mit einem Mal dahin – Laurie hätte sich dafür ohrfeigen können.

				»Gern geschehen«, erwiderte Patrick, als sie die Teebeutel auspackte und sie in die Tassen hängte. »Hör mal«, sagte er und berührte ihren Unterarm, sodass sie ihn ansehen musste. Sie schaute ihm in die blauen Augen, die sie unbeirrt und intensiv anblickten.

				»Ich weiß, dass du nicht lange hier bist«, erklärte er. »Aber bitte sag, dass du Zeit hast, wenn ich dich einlade, mit mir etwas trinken zu gehen?«

				Nachdem Patrick später am Abend dann gegangen war und Laurie die Haustür schloss, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie vollführte einen kleinen Freudentanz. Sie hatte ein Date! Und Patrick war wirklich richtig, richtig nett.

				Sie legte eine CD auf und ging zum Kamin, um ein Feuer zu entfachen. Als nach einer Weile die winzigen Flammen zwischen den Holzscheiten hochflackerten, setzte sich Laurie mit einem großen Sandwich mit Stilton-Blauschimmelkäse an den Küchentisch. Die Aussichten in Skipley wurden immer besser.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Samstag, 9. Dezember

				Rachel schenkte Zak und sich ein Glas Orangensaft ein. Sie beschloss, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, das Thema anzuschneiden. Natürlich gab es eigentlich wichtigere Themen, über die sie sich Gedanken machen sollten, seitdem Bea im Koma lag – doch sie konnte einfach nicht mehr länger über das hinweggehen, was für sie wie Stehlen aussah.

				Rachel setzte sich mit Zak an den Küchentisch und breitete dort ein paar der Dinge aus, die sie im Verlauf ihres Aufenthaltes hier gefunden hatte: die Kochbanane, die Brotbaumfrucht und das Plektrum. Aiden und Milly hatten behauptet, nichts darüber zu wissen, sodass sich die Liste der Verdächtigen nun auf eine Person reduziert hatte.

				»Ich bin etwas ratlos, Zak. Vielleicht kannst du mir ja helfen. Hast du eine Ahnung, woher diese Sachen kommen?«, fragte sie sanft.

				Mit den weit aufgerissenen Augen in seinem sommersprossigen Gesicht sah er aus wie die Unschuld in Person – doch er rutschte unruhig auf seinem Sitz umher. »Ich habe nichts gestohlen!«

				Rachel wartete darauf, dass er fortfuhr.

				»Die Sachen habe ich geschenkt bekommen«, beharrte Zak.

				»Von wem?«

				»Lily hat mir das Obst geschenkt«, erklärte er, nahm die Frucht in die Hand und strich mit seinen pummeligen Fingerchen über die raue Oberfläche. »Das ist eine Brotbaumfrucht – das ist zwar Obst, aber das macht einen satt wie Brot«, lächelte er. »Außerdem hat Lily mir die Banane geschenkt.«

				»Das ist eine Kochbanane«, erwiderte Rachel. »Und Lily ist …?« Sie versuchte, den Namen einzuordnen; sie hatte ihn erst kürzlich schon einmal gehört.

				»… Die nette Frau von unten«, beendete Zak den Satz. Natürlich! Jetzt erinnerte Rachel sich wieder.

				»Das ist meine Schuld«, rief Milly herüber. Rachel stand auf und ging zu ihr ins Wohnzimmer, wo gerade Will Ferrell in einem Elfenanzug auf dem Plasmabildschirm erstarrt war. Milly drehte sich zu ihrer Mum um. »Das kannst du Zak nicht vorwerfen. Ich habe ihn im Treppenhaus herumlaufen lassen, als du im Krankenhaus warst. Er ist die Treppen rauf- und runtergelaufen und so was. Mir war nicht klar, dass er dabei überall Freundschaften schließen würde. So ein kleiner Verrückter!« Scherzhaft verdrehte sie die Augen.

				»Na gut.« Milly hätte Zak wirklich nicht allein im Treppenhaus herumlaufen lassen dürfen, doch sie und Milly hatten sich heute bislang so gut miteinander verstanden, dass Rachel beschloss, das nicht aufs Spiel zu setzen. Als Milly die DVD weiterlaufen ließ, kehrte Rachel wieder zu Zak zurück. »Du hast aber niemanden belästigt, oder?«

				»Nein«, protestierte Zak. »Die haben mich alle eingeladen. Außerdem waren das nur Lily und Jay – und der ist auch dein Freund. Bekomme ich jetzt bitte keinen Ärger?«

				»Schon gut«, lachte Rachel und fuhr ihm mit der Hand durch das hellbraune Haar.

				»Warum kommst du nicht mit und lernst Lily selbst kennen?«, fragte Zak und holte sich ein 3D-Puzzle von der Küchentheke, das Aiden ihm mitgebracht hatte. »Dann können wir ihr das hier zeigen. Sie liebt Puzzle und ist wirklich sehr gut im Puzzeln.«

				»Okay«, seufzte Rachel. »Aber nur fünf Minuten! Und auch nur, wenn du ganz sicher weißt, dass sie sich über Besuch freut.«

				»Ja, tut sie. Sie hat mich neulich eingeladen und gesagt, dass sie sich schon ganz doll auf dieses Puzzle freut. Die wird Augen machen, wenn ich ihr sage, dass das sogar ein 3D-Puzzle ist.«

				Rachel steckte den Kopf zur Wohnzimmertür hinein. »Milly, willst du kurz mit runterkommen und eine der Nachbarinnen kennenlernen?«

				»Nein, danke«, erwiderte sie, die Augen wie festgeklebt am Fernseher. »Der Film hier ist gleich zu Ende. Jetzt kommt die Stelle, wo sie alle singen müssen, damit der Schlitten vom Weihnachtsmann losfahren kann.«

				Rachel erinnerte sich daran, dass sie den Film im vergangenen Jahr zusammen angeschaut hatten – die ganze Familie hatte sich im Cottage auf dem Sofa und den Sesseln versammelt. So weit von zu Hause entfernt und mit Bea im Krankenhaus, war diese schöne Erinnerung schmerzlich und kaum zu ertragen.

				Zak schnatterte fröhlich drauflos und ging mit Rachel die Treppe hinunter. »Sie hat neulich gesagt, dass sie mich gern zu Besuch hat. Sie ist alt, weißt du, und all ihre Enkel leben auf einer Insel. Sie hat sie mir auf dem Globus gezeigt – die Insel ist meilenweit entfernt.« Er lief schneller.

				»Weißt du, wo genau sich die Insel befindet?«, fragte Rachel.

				»Dort, wo es Piraten gibt«, entgegnete Zak. »In der Karibik. Lily lächelt immer. Jedenfalls normalerweise. Dieser Tage habe ich sie überrascht, da sah sie ein bisschen traurig aus. Irgendwas war mit ihrer Tapete.«

				Als sie das Erdgeschoss erreichten, deutete Zak auf die blaue Tür links der Eingangstür. Er ging hinüber, streckte sich und klopfte an. Einen Augenblick später wurde die Tür von einer älteren Frau in einem sonnengelben Kleid und mit hübschen goldenen, mit grünen Steinen besetzten Ohrringen geöffnet. Rachels Blick wanderte zur Schürze der Frau hinunter. Sie war rot und mit mehligen Handabdrücken übersät, was aber ihrem insgesamt sehr eleganten Aussehen kaum einen Abbruch tat. Die Frau lächelte Rachel an, bevor sie sich ein wenig hinunterbeugte und ihre Hand auf Zaks Schulter legte. »Wieder da? Das ist ja eine schöne Überraschung!«, rief sie mit einem warmen karibischen Akzent. Sie richtete sich wieder auf. »Und Sie müssen Zaks Mutter sein«, stellte sie fest und reichte Rachel die Hand. »Dieser junge Gentleman hier hat mir alles über Sie erzählt. Ich bin Lily.«

				»Hallo.« Rachel erwiderte ihren Händedruck. »Ja, ich bin Rachel. Schön, Sie kennenzulernen.«

				»Na, kommen Sie herein.«

				»Zak wollte Ihnen unbedingt sein neues Puzzle zeigen«, entschuldigte sich Rachel. »Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

				»Das ist aber toll, mein Süßer!« Lily betrachtete Zaks neues Spielzeug, das er für sie hochhielt. »Natürlich ist das in Ordnung!«

				Zögerlich betrat Rachel die Wohnung, die bunt und sehr gepflegt war, mit einem großen grünen Sofa und senfgelben Überwürfen und Kissen. Eine dekorative Schüssel stand in der Küche auf einer geblümten Tischdecke, goldgerahmte Fotos von Freunden und der Familie hingen überall an den Wänden. Als sich Rachel umdrehte, fiel ihr Blick auf eine wunderhübsche Tapete, die sich leider von der Wand ablöste; an dieser Stelle waren auch Teile des Bodens und der Mauer beschädigt. In einer derart gepflegten Wohnung schien ein solcher Schaden völlig fehl am Platz zu sein. Wahrscheinlich hatte Zak im Treppenhaus eben das gemeint.

				»Das ist ein 3D-Puzzle, Lily«, erklärte Zak. »Darauf ist der Weihnachtsmann in seiner Hütte zu sehen, zusammen mit den Rentieren. Da steht: ›Ab 8 Jahre‹, aber ich bin erst sechs. Mum und Milly sind zwar älter, aber die können nicht gut puzzeln.«

				Lily schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu Rachel hinüber. »Stimmt das?«

				»Das stimmt leider«, erwiderte Rachel, hob entschuldigend die Hände und lächelte, um zu zeigen, dass sie nicht beleidigt war. »Sie können das Puzzle wirklich gern mit Zak machen.«

				»Es wäre mir eine Ehre«, antwortete Lily. »Und das Timing hätte nicht besser sein können. Ich habe gerade für heute fertiggebacken. Ich habe nämlich meinen berühmten Karibischen Weihnachtskuchen gebacken.« Sie atmete tief durch die Nase ein. »Riecht doch nur mal diesen Duft – mmmh, mmmh.«

				Im Wohnzimmer setzte Lily ihre Lesebrille auf und beugte sich über den Couchtisch, um Zak dabei zu helfen, die richtigen Teile zu finden.

				Rachel beobachtete Zak und die lächelnde Lily, während sie am Puzzle arbeiteten, wie Zak es normalerweise an Weihnachten mit Bea tat. Rachel versetzte dieser Anblick einen Stich – dies hätte auch eine Szene im Cottage sein können, nur eben nun mit Lily an Beas Stelle. Sie musste an Bea denken, die reglos im Krankenhaus lag. Als Rachel klar wurde, dass sie vielleicht nie mehr einen Familiengeburtstag mit ihr würden feiern können, hatte sie mit einem Mal einen dicken Kloß im Hals. Könnten die Erinnerungen, die sie im Augenblick an Bea hatte, unter Umständen die einzigen bleiben? Ohne jede Vorwarnung liefen Rachel plötzlich die Tränen über die Wangen.

				Lily bemerkte, dass sie weinte. »Alles okay, Liebes?«, flüsterte sie ihr lautlos über Zaks Kopf hinweg zu.

				Rachel biss sich auf die Lippe und wischte die Tränen weg, nickte kurz und zwang sich zu einem Lächeln. Sie kam sich ziemlich lächerlich vor – da saß sie nun in der Wohnung einer Fremden und heulte.

				»Zak«, ergriff Lily sanft das Wort. Sein Blick schoss vom Puzzle zu ihr hoch. »Wo du jetzt schon mal hier bist, junger Freund, kann ich dich da um einen Gefallen bitten? Du weißt doch sicherlich noch, dass ich dich wegen dieser Computersache gefragt habe, nicht wahr? Meinst du, du könntest dir das mal anschauen gehen?«

				Zak nickte und sprang auf. »Klar.«

				»Deine Mum und ich werden so lange an dem Puzzle weiterarbeiten«, fuhr Lily fort. »Der Computer ist in der Küche, er steht auf der Theke.«

				Zak sprang auf, doch bevor er in die Küche lief, drehte er sich noch einmal zu Rachel um. Diese versuchte, ihn so normal wie möglich anzuschauen. »Ich installiere ihr Skype«, erklärte er stolz, bevor er davonstürzte.

				»Mein Sohn hat mir einen Laptop zum Geburtstag geschenkt«, erklärte Lily und beugte sich vor. »Er hat gesagt, dass wir uns darüber dann unterhalten können und ich die Enkelkinder sehen kann, zu Hause in Trinidad.« Lily zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie ich damit irgendetwas anderes machen kann, als Mails zu verschicken.«

				»Oh.« Rachel trocknete sich ihre Tränen, wobei ein Anflug von Stolz sie beinahe ihre Trauer vergessen ließ. »Zak ist ein kleiner Computerexperte, er wird das für Sie erledigen.«

				»Er meinte, das sei eine Kleinigkeit.« Lily grinste. »Ha! Das werde ich ja gleich sehen. So, meine Liebe«, fuhr sie im Flüsterton fort. »Jetzt reden Sie mal mit Tante Lily. Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

				»Oh, ja, alles gut.« Rachel richtete sich auf ihrem Stuhl auf.

				»Geht es Ihnen wirklich gut? Ihre Freundin Laurie hat mich nämlich gebeten, ein Auge auf Sie zu haben – und für meinen Geschmack sehen Sie nicht so aus, als sei alles in Ordnung.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Rachel und nahm das mit Monogrammen versehene weiße Stofftaschentuch entgegen, das Lily ihr reichte. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, wo wir uns doch gerade erst kennengelernt haben.« Rachel schüttelte den Kopf, doch Lily lächelte und ermunterte sie mit einem Kopfnicken weiterzuerzählen.

				»Diese Warterei ist einfach nur so schwer zu ertragen«, stellte Rachel fest. »Die Ungewissheit, ob Bea wieder aufwachen wird oder nicht. Und die Tatsache, dass die Kinder ihre Großmutter so sehen müssen.«

				»Schwere Zeiten stellen eine Familie auf eine harte Probe, nicht wahr?«, erwiderte Lily.

				Rachel nickte und musste an die Anspannung denken, die ihre Beziehung zu Aiden belastete, während sie beide versuchten, so normal wie möglich weiterzumachen.

				»Aber je mehr Sie alle jetzt zusammenhalten, Rachel, desto stärker werden Sie hinterher sein. Das kann ich Ihnen garantieren. Und Zak – er ist ein ziemlich schlaues Kerlchen, nicht wahr?«

				Rachel lächelte. »Das ist er. Und Sie haben recht.« Sie holte tief Luft. »Bea würde es nicht gefallen, wenn sie wüsste, wie viel Sorgen wir uns um sie machen.«

				»Geschafft!«, rief Zak und kam mit Lilys Laptop in den Händen ins Wohnzimmer gestürmt. Er quetschte sich zu ihr in den Sessel und drehte den Laptop so, dass sie alles sehen konnte. »Hier oben ist die Webcam«, deutete er auf den oberen Rand des Geräts, »und in Trinidad haben sie auch eine am Computer. Mum kann dir einen Account freischalten, dann müssen wir nur noch einen Zeitpunkt finden, an dem deine Familie online ist und wir anrufen können.«

				Lily lächelte, zog erfreut die Augenbrauen hoch und sah zu Rachel hinüber. »Wie aufregend!«, rief sie. Sie warf einen Blick auf die Uhr, woraufhin ihr Lächeln verschwand. »Oh, aber jetzt sind sie alle am Strand.«

				»Das ist okay«, entgegnete Zak. »Du musst ihnen einfach nur schreiben, damit sie Bescheid sagen, wann sie da sind und Zeit haben.«

				»Das müssen wir wohl leider auf einen anderen Tag verschieben, Zak«, erwiderte Rachel und stand auf. »Du und Milly, ihr müsst gleich zu Abend essen. Deine Schwester fragt sich bestimmt schon, wo wir abgeblieben sind.«

				»In dem Fall bist du herzlich eingeladen, jederzeit wiederzukommen«, wandte sich Lily lächelnd an Zak. »Dann können wir auch zu Ende puzzeln. Und wir sehen uns hoffentlich auch bald wieder, Rachel.« Lily drehte sich lächelnd zu Rachel um und beugte sich dann vor, um sie in ihre warmen, tröstenden Arme zu nehmen.

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Hi C.,

				vielen Dank für die Playlist, die du mir zusammengestellt hast, die gefällt mir.

				Es ist wirklich nichts. Tut mir leid, wenn du dich wegen mir schlecht fühlst. Wahrscheinlich ist es einfacher, jemandem eine E-Mail zu schicken, als sich am Telefon zu unterhalten, das ist alles. Ich habe ständig das Gefühl, dass meine Eltern mithören, und in dieser hellhörigen Wohnung würden sie jedes Wort mitbekommen.

				Heute war ein schöner Tag. Ich bin mit Nikki nach Camden gefahren – warst du schon mal da? Wir hatten viel Spaß auf dem Camden Lock Market und haben dort jede Menge Schmuck und andere Sachen gekauft. Ich habe auch ein paar Geschenke für meine Freunde gefunden; danach sind wir zu dem Haus gegangen, in dem Amy Winehouse gelebt hat. Da stehen immer noch Blumen und andere Sachen vor dem Haus, und es waren auch viele andere Leute da, die das Haus sehen wollten. Alle haben sich miteinander unterhalten, das war ziemlich cool.

				Wir haben uns dann noch mit ein paar Schulfreunden von Nikki getroffen – ich kannte ein paar von ihnen schon von der Kunst-AG, wo ich neulich mit Nikki war. Zwei der Jungs, Alex und Ryan, hatten Bier mitgebracht. Wir sind zusammen zum Kanal hinuntergegangen, haben das Bier getrunken und uns stundenlang unterhalten.

				Wie geht’s, wie steht’s in Skipley?

				LG M.

				d

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Milly,

				vielleicht verstehe ich das ja falsch – aber zuerst willst du mich nicht anrufen, und dann gehst du mit diesem Mädchen und ein paar Jungs aus, trinkst Bier und erzählst mir dann auch noch, wie viel Spaß ihr hattet?

				Irgendwas ist doch falsch an diesem Bild, Milly, oder? Ich weiß, dass wir nicht zusammen sind, aber du weißt, wie sehr ich dich mag. Vielleicht bin ich ein Idiot, aber ich hätte wirklich nicht erwartet, dass du dort unten mit anderen Typen flirtest und dir Alternativen offenhältst. Als wir uns kennengelernt haben, kamst du mir wirklich nett vor, aber es klingt, als habe London dich sehr verändert.

				C.

				d

				Von: Millypede@gmail.com

				An: LaurieGreenaway@virgin.net

				Hi Laurie,

				okay, ich hoffe, dir macht es nichts aus, dass ich schon wieder maile. Also dieser Typ, mit dem ich gemailt habe, wird langsam echt ziemlich anstrengend. Er denkt, dass ich hier mit anderen Leuten flirte – was ich aber nicht tue. Natürlich nicht. Ich habe einfach nur ein paar Freunde gefunden, das ist alles. Ehrlich gesagt denke ich ohnehin die meiste Zeit nur an Granny und hoffe, dass es ihr bald besser geht. Wie wir alle hier. Was soll ich ihm bloß sagen?

				d

				Von: LaurieGreenaway@virgin.net

				An: Millypede@gmail.com

				Hi Milly,

				es tut mir leid, dass es deiner Granny Bea so schlecht geht. Ich freue mich, dass du schreibst, denn ich denke an euch alle und schicke euch eine ganz dicke Umarmung. Das müssen wirklich schwere Zeiten für euch sein! Nach allem, was ich gehört habe, muss eure Großmutter eine echte Kämpfernatur sein.

				Das ist wirklich seltsam, dass dieser Typ jetzt eifersüchtig wird. Aber ich vermute mal, dass er vielleicht zu Hause herumsitzt, Langeweile hat und möglicherweise nun denkt, dass du ohne ihn viel mehr Spaß hast. Kannst du ihm nicht versichern, dass du dich darauf freust, ihn wiederzusehen, wenn ihr wieder in Skipley zurück seid?

				LG L.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Montag, 11. Dezember

				»Machst du Witze?«, fragte Laurie, trank einen Schluck Glühwein und lachte. »Verpassen sie dir dann einen Fatsuit, den du unter deinem Weihnachtsmannkostüm trägst?«

				»Ja«, erwiderte Patrick verlegen. »Obwohl ich ja in gewisser Weise echt froh bin, dass sie der Meinung sind, ich hätte das nötig.« Er blickte hinunter auf seinen durchtrainierten Bauch. »Gott, bei dem Job wird mir einiges abverlangt«, lachte er. »Ich muss an Heiligabend raus und mitten im Dorf eine Spendendose schütteln.«

				Es war Samstagabend, und Patrick und Laurie saßen im The Lion and the Unicorn, einem kleinen Pub, der einen zehnminütigen Fußmarsch über nun sehr verschneite Felder vom Cottage entfernt war.

				Patrick war um sieben vorbeigekommen, um sie abzuholen, als sie gerade damit fertig war, Eyeliner aufzutragen und ihr Outfit abzurunden: ein schlichtes schwarzes Kleid, das ihren glänzenden Bob betonte und das sie mit klobigen Silberarmreifen kombiniert hatte. Als sie die Haustür geöffnet hatte, war sie von Patrick bewundernd angestarrt worden. »Hi«, rief er und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Laurie wehte der schwache Duft von Aftershave entgegen. »Du siehst toll aus! Wirklich eine Schande, dass du da noch jede Menge Kleiderschichten draufpacken musst! Schon gesehen?« Er drehte sich um; und erst da sah Laurie, dass es zu schneien angefangen hatte und dicke Flocken vom Himmel fielen. Rutschend und schlitternd erreichten sie schließlich den Pub, wo Patrick ihnen einen Glühwein bestellte und einen ruhigen Tisch mit Kerzenlicht in der Ecke sicherte. Nachdem sie einen Schluck des heißen Getränks zu sich genommen hatte, merkte Laurie, wie allmählich wieder Gefühl in ihre tauben Finger zurückkehrte. Im Pub war es ziemlich voll; die Leute aus dem Dorf drängten sich um die Theke, über der Lichterketten funkelten und wo Whams »Last Christmas« aus den Boxen dröhnte.

				»Ich würde dir ein Fünfzigpennystück in die Dose werfen«, erklärte Laurie und stellte sich vor, wie Patrick wohl mit einem Weihnachtsmannbart aussehen würde. Wahrscheinlich immer noch zum Anbeißen.

				»Mehr nicht?«, protestierte er lachend. »Dann muss ich wohl noch an mir arbeiten. Vielleicht könnte ich abends noch zusätzlich nebenberuflich als Weihnachtself arbeiten, um die Spendenhöhe zu verdoppeln?«

				»Dafür bist du zu groß«, lachte Laurie. »Es ist eine Schande, dass ich dann wahrscheinlich schon wieder in London bin – sonst würde ich dir natürlich sofort meine Hilfe anbieten.«

				Laurie musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie Patrick kaum kannte. Normalerweise fühlte sie sich bei Dates ständig unbehaglich und musste krampfhaft nach Worten suchen – doch mit Patrick war das alles ganz einfach. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich locker und entspannt.

				»Sollen wir dann jetzt etwas bestellen? Schließlich musst du für deine Rolle noch zunehmen!« Laurie schnappte sich eine Speisekarte. »Ich verhungere!« Allmählich kehrte ihr Appetit wieder zurück – seitdem sie in Skipley war, konnte sie Essen wieder genießen.

				»Das ist mal eine Frau nach meinem Geschmack!«, lachte Patrick.

				Als sie aufstanden, um zusammen zur Bar zu gehen und ihre Bestellung aufzugeben, packte Laurie instinktiv ihre Tasche und ihr Handy und nahm beides mit.

				»Du kannst deine Sachen ruhig hier liegen lassen«, grinste Patrick.

				»Oh.« Laurie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Zugegebenermaßen war die Anzahl der potentiellen Taschendiebe sehr gering. Und war das dort drüben an der Jukebox nicht Ben, der Teenager aus dem Café? Bei ihm war sich Laurie ziemlich sicher, dass er kein Krimineller war. Er schaute auf und nickte ihr zu.

				Laurie legte ihre Sachen wieder auf die Bank zurück und ging mit Patrick zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben. Sie zuckte mit den Schultern. »Großstadtangewohnheiten sind einfach nicht totzukriegen.«

				Der Wirt schaute sie nett und freundlich an. Er war Mitte fünfzig, bekam langsam graue Haare, und seine Wangen waren leicht gerötet. »Ich glaube, ich habe dich hier schon mal gesehen«, erklärte er. »Wie heißt du?«

				»Das ist Laurie«, erwiderte Patrick, bevor sie antworten konnte. »Sie wohnt gerade im Hawthorne Cottage. Laurie, das ist Graham.«

				Als sich Laurie vorbeugte, um Graham die Hand zu geben, kam ein Schäferhund auf sie zugeschossen und schnupperte ihr energisch an Füßen und Beinen herum. »Hey, hey hey!«, rief sie, als der Hund mit der Schnauze ihre Kniekehlen anstupste und sie damit beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Laurie klammerte sich an Patricks Arm, um nicht hinzufallen.

				»Und das«, erklärte Patrick, ging in die Hocke, um dem Hund das Fell zu kraulen, und wurde von oben bis unten abgeschleckt, »ist Gadget.«

				»Der ist schon hier im Pub, seitdem er ein kleiner Welpe war«, wandte sich Graham an Laurie. »Ohne Gesellschaft würde er eingehen. Der liebt Menschen einfach. Ich glaube, er denkt tatsächlich, er sei auch ein Mensch.«

				Gadget bellte zur Bestätigung und schnüffelte dann an Patricks Ohr herum.

				»Wo war ich?«, lachte Patrick. »Ach so: Die Küche ist noch geöffnet, oder? Ich hätte gerne eine Lasagne. Laurie, was möchtest du?«

				Laurie dachte einen Moment lang an die Diät, die sie in London normalerweise hielt – und die aus Sushi und einer Cola light bestand. »Für mich das Gleiche, bitte.«

				Als Graham kam, um die leeren Teller abzuräumen, war Laurie schon leicht beschwipst. »Das war wirklich lecker«, erklärte sie Graham und lehnte sich in den abgenutzten Samtsessel zurück. »Vielen Dank.«

				»So«, ergriff Patrick das Wort, nachdem Graham wieder gegangen war. »Jetzt verrat mir mal, was eine Frau wie du in einem Dorf wie Skipley macht?«

				Laurie lächelte. »Keine Ahnung. Ich denke, ab und an braucht jeder einmal eine kleine Auszeit.«

				Sie trank einen Schluck. »Wie lautet deine Entschuldigung? Bist du von hier?«

				»Aus dem Dorf? Nein«, erwiderte Patrick. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Haben wir es denn eilig?« Laurie warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es nicht mal eine Rolle spielte, wie spät es war. In Skipley gab es einfach keinen Grund zu hetzen.

				»Okay.« Er trank einen Schluck und rutschte auf seinem Sitz herum. »Ob du es glaubst oder nicht – ich komme aus einem sogar noch kleineren Dorf. An der Bahnlinie entlang, wahrscheinlich bist du auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen. Das Dorf besteht nur aus ein paar Häusern und einem Tante-Emma-Laden. Ich habe mich bei einer Bank in Leeds beworben und habe die Stelle bekommen, deswegen bin ich weggezogen. Dort habe ich gutes Geld verdient – ich hatte meine eigene Wohnung, mein eigenes Leben, Freunde.«

				Laurie zog die Augenbrauen hoch. »Das klingt, als hättest du es geschafft. Aber was ist passiert? Was hat dich dann hierher verschlagen?«

				»Jack«, erwiderte Patrick.

				Oh nein! Er ist schwul, dachte Laurie enttäuscht. Kein Wunder! Es hatte auch alles viel zu perfekt ausgesehen.

				Patrick war ihr enttäuschter Gesichtsausdruck offenbar nicht entgangen, da er schnell die Erklärung nachlieferte. »Mein Bruder. Jack ist zwar zehn Jahre jünger als ich, aber wir haben uns immer sehr gut verstanden. Er ist entspannt, lässig, witzig. Oder zumindest war er das.« Patrick sah sie gedankenverloren an.

				»Durch meinen neuen Job in der Stadt habe ich ihn nicht mehr so oft gesehen. Und letztes Jahr, da war er sechzehn, hat sich seine Freundin von ihm getrennt, und das hat ihn schwer mitgenommen. Er hat angefangen zu trinken, das Haus nicht mehr verlassen und aufgehört, sich um sich selbst zu kümmern. Eines Nachts ist er einfach verschwunden. Die Polizei hat eine Weile lang nach ihm gesucht, aber sie haben dann irgendwann aufgegeben. Sie haben gemeint, ihnen seien die Hände gebunden, wenn er nicht gefunden werden wolle. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er es doch wollte. Dass er uns brauchte. Darum habe ich mir bei der Arbeit freigenommen und angefangen, nach ihm zu suchen.«

				»Woher wusstest du, wo du anfangen solltest?«, fragte Laurie.

				»Das wusste ich nicht. Er hatte sich mit den meisten seiner Freunde zerstritten, also konnte ich von ihnen auch keine Hinweise bekommen. Ich hatte so ein Bauchgefühl, dass er sich möglicherweise in meiner Nähe aufhalten könnte. Darum habe ich in den Obdachlosenheimen in der Innenstadt von Leeds angefangen.«

				»Und …?«, ermunterte Laurie ihn weiterzureden.

				»Ich habe ihn gefunden«, fuhr Patrick fort. »In der Anlaufstelle, die Andy jetzt leitet. Das war kein schöner Anblick. Jack hatte viel getrunken und wochenlang unter freiem Himmel geschlafen – aber jetzt war er in Sicherheit, Gott sei Dank. Andy hat uns geholfen, für Jack einen Platz in einem Förderprogramm zu bekommen – das hat ein Jahr gedauert, aber jetzt hat er endlich wieder eine Wohnung und arbeitet Teilzeit.«

				Patrick hielt inne, holte tief Luft und schüttelte den Kopf, als die schmerzlichen Erinnerungen wieder wach wurden.

				»Ich nehme an, du bist nie wieder in die Bank zurückgekehrt?«, hakte Laurie nach.

				»Nein, bin ich nicht«, schüttelte Patrick den Kopf. »Danach war auf einmal alles anders.«

				»Siehst du Jack jetzt oft?«

				Graham schüttelte die Glocke, und Patrick drehte sich zu dem Gebimmel um. »Wie es aussieht, ist gleich Sperrstunde. Sollen wir noch einen für den Weg trinken?«

				»Wie konnte das jetzt so schnell gehen?«, fragte Laurie und hatte Mühe, die Knöpfe an ihrem Dufflecoat zu schließen. Es schien erst wenige Minuten her zu sein, dass Graham die letzte Runde eingeläutet hatte, doch der Pub hatte sich schnell geleert, und Graham hatte mehr als deutliche Bemerkungen fallengelassen, dass es nun höchste Zeit wurde zu gehen.

				Als Laurie und Patrick nach draußen traten, knirschte der Schnee unter ihren Füßen. Im Mondlicht funkelte die Landschaft wunderschön. »Bringst du mich nach Hause?«, fragte Laurie beschwipst.

				»Es wäre mir ein Vergnügen.«

				Laurie hakte sich bei Patrick unter. Zusammen gingen sie los, und er hielt sie fest, als Laurie über einen Zaunübertritt kletterte. Die körperliche Nähe erinnerte sie daran, wie nahe sie Jay gewesen war, doch die einzige Möglichkeit, diese Erinnerungen verblassen zu lassen, bestand darin, neue zu schaffen. Als sie sich dem Cottage näherten, wühlte Laurie auf der Suche nach dem Haustürschlüssel in ihrer Handtasche herum.

				»Willst du noch auf einen Kaffee hereinkommen?«, fragte sie. Patrick nickte, woraufhin Laurie ihn am Ellbogen nach drinnen zog und lachte, als die schwere Holztür hinter ihnen ins Schloss fiel.

				Als Patrick sie zu sich herumdrehte und sich ihre Blicke trafen, verstummte Lauries Gelächter, und es wurde still im Cottage. Seine blauen Augen schauten sie glühend an, und Lauries Herz schlug höher, als er sie zu sich heranzog. Sanft küsste er sie auf den Mund. Laurie erwiderte seinen Kuss, verlor sich vollkommen in diesem Gefühl und presste ihren Körper an seinen. Sie war nicht sicher, was genau sie da tat, doch es fühlte sich auf jeden Fall unglaublich gut an.

				Das Handy neben Lauries Bett klingelte und riss sie mit einem Ruck aus ihrem Traum. Mit noch geschlossenen Augen tastete sie nach dem Mobiltelefon. »Ja?«, meldete sie sich verschlafen.

				Noch während sie sprach, machte sie die Augen auf und blinzelte umher. Zerknitterte Bettlaken. Eine Spur aus Kleidungsstücken, die zu ihrem Bett führte. Oh Gott! Patrick. Sie hatte doch wohl nicht …? Jetzt schon?

				Sie war doch nicht nackt, oder? Sie warf einen Blick unter die Decke und erblickte ein Take-That-T-Shirt, das sie trug. Sie runzelte die Stirn; es gehörte Rachel. Vielleicht wäre nackt doch besser gewesen.

				»Laurie, Schätzchen, ich bin’s, Mum!« Die aufgeregte Stimme ihrer Mutter riss Laurie aus ihren Gedanken.

				»Mum, hi!« Laurie rieb sich die Augen und versuchte, wacher zu klingen, als sie sich fühlte. »Wie geht es dir?«

				»Gut, vielen Dank, Liebes. Wir haben hier die herrlichste Schönwetterphase, die man sich nur vorstellen kann. Man sollte nicht denken, dass schon Dezember ist …«

				Laurie zog die Decke höher und blinzelte in die helle Wintersonne, die zum Fenster hereinschien. Patrick war doch nicht im Badezimmer, oder? Sie richtete sich auf, um nachzusehen. Nein, Entwarnung.

				»Mmmh-mmmh«, murmelte Laurie halbherzig.

				»Ja, wunderbarstes Wetter – es ist warm genug, um draußen zu essen. Heute bin ich mit Anna auf den Markt gegangen, und da haben wir nett zu Mittag gegessen. Und du, Liebes? Machst du schön Urlaub?«

				»Ja, alles gut, Mum. Ich genieße den Urlaub.«

				Da entdeckte Laurie die Nachricht auf dem Kissen neben ihr. Schnell überflog sie den Zettel.

				Guten Morgen, Laurie!

				Toller Abend mit dir! Du schläfst tief und fest, deswegen nehme ich mir jetzt ein Taxi – aber lass uns das nochmal wiederholen, ja?

				Patrick – 09234-939384

				PS: Du bist Take That Fan? Darauf wäre ich ja im Leben nicht gekommen! 

				Laurie atmete erleichtert auf. Patrick war also nicht geblieben – und irgendwie schien sie die Sache auch nicht vergeigt zu haben. Immerhin wollte er sie wiedersehen.

				»Mum, hör mal …«, ergriff Laurie das Wort, als allmählich ein hämmernder Kopfschmerz als Reaktion auf den vielen Wein der vergangenen Nacht einsetzte. »Ich bin gerade erst wach geworden. Kann ich dich später zurückrufen?«

				»Klar, Liebes, natürlich.« Ihre Mutter klang ein wenig gekränkt. »Lass uns später telefonieren.«

				Laurie begann den Morgen mit ihrer gewohnten Sonntagmorgens-Kater-Routine: Ein dickes Sandwich aus Toast mit Butter und ein ausgiebiges Bad mit einer Ausgabe der Grazia, die der örtliche Zeitungshändler speziell für sie besorgt hatte. Als sie in den Badeschaum eintauchte, musste sie an Patricks Nachricht denken. War es wirklich eine gute Idee, ihn anzurufen? Oder würde doch alles nur auf eine Enttäuschung hinauslaufen?

				Sie dachte an den Sommer zurück, an Jay. Doch die Dinge hatten sich verändert. Da bei ihr nun keine Arbeit mehr auf dem Plan stand, hatte sie genügend Raum und Zeit, sich um jemanden in ihrem Leben zu kümmern. Sie war jetzt stärker geworden.

				Sie wollte dieser Beziehung eine Chance geben. Patrick war zwar nicht der Typ Mann, auf den sie normalerweise stand – er war vor allem jünger als sie –, doch in seiner Gegenwart fühlte sie sich gut, entspannt. Sie knetete sich Shampoo ins Haar und dachte daran, wie Patrick es berührt hatte und wie aufgeregt sie dabei gewesen war. Jay hatte alles hinter sich gelassen, und nun war sie bereit, das Gleiche zu tun.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Dienstag, 12. Dezember

				»Immer noch keine Veränderung«, berichtete Rachel Laurie am Telefon.

				»Oh Gott, Rachel, das tut mir wirklich leid.«

				»Es ist ziemlich hart, Bea so zu sehen. Man fühlt sich so machtlos! Wir können nur weiter mit ihr reden und hoffen, dass sie uns irgendwie hört und dadurch stärker wird. Laurie, es tut mir leid, dass ich dich das fragen muss, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir noch eine weitere Woche – vielleicht auch länger – bleiben könnten?«, fuhr Rachel fort. »Ich kann nicht genau sagen, bis wann genau, aber vielleicht bis zum 20. Dezember? Danach könnten wir in ein Hotel umziehen. Es ist nur … Wir wären gern hier bei ihr.«

				»Natürlich! Bitte bleibt und nehmt euch so viel Zeit, wie ihr braucht«, erwiderte Laurie. »Macht euch um mich keine Sorgen, mir geht es hier sehr gut.«

				»Hallo Leute!«, rief Jay und steckte seinen Kopf zur Wohnzimmertür herein. Zak schaute von seinem Dinosaurier auf, den er gerade ausmalte, und Milly von ihren Hausaufgaben. »Toll, beinahe ein volles Haus«, fuhr Jay fort. »Habt ihr Lust auf eine Herausforderung?«

				Milly kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Auf welche Herausforderung?«

				»Es geht um eine Überraschung für Lily«, erklärte Rachel, setzte sich aufs Sofa und deutete auch Jay an, doch Platz zu nehmen.

				»Eine Überraschung!«, rief Zak begeistert und sprang auf.

				Jay ließ sich neben Rachel nieder, während sich Zak auf die Sofalehne quetschte. »Genau. Wir wollen ihre Wohnung reparieren und alles wieder schön herrichten.«

				»Zak, erinnerst du dich noch an die Tapete, die sich von der Wand löst? Und an den kaputten Boden?«, fragte Rachel.

				»Klar«, nickte Zak. »Lily war deswegen ganz traurig.«

				Rachel wandte sich an Milly. »Die Stadt hat an den Elektroleitungen gearbeitet und es noch nicht geschafft, die dadurch entstandenen Schäden zu beseitigen.«

				»Ich habe schon mehrfach versucht, sie zu überreden, mich alles reparieren zu lassen«, fuhr Jay fort. »Aber sie hat immer darauf bestanden, dass das nicht nötig wäre. Jetzt ist sie aber ein paar Tage fort, weil sie sich um eine Freundin kümmert, die gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden ist. Ich habe den Schlüssel zu ihrer Wohnung – wir alle haben für den Notfall einen Ersatzschlüssel. Ich war sammeln, und alle im Haus haben Geld gespendet, damit wir ihr eine schöne Tapete kaufen können. Außerdem habe ich schon ein paar Regale gebaut, die ihre kaputten ersetzen sollen. Die können wir dann auch einbauen. Was wir jedenfalls jetzt gebrauchen können, sind ein paar Leute, die mit anpacken – sowie ein bisschen Fachkenntnis, was die Inneneinrichtung angeht. Außerdem brauchen wir ein großes, buntes Banner, mit dem wir Lily bei ihrer Rückkehr willkommen heißen können. Meint ihr, ihr könntet uns dabei helfen?«

				»Klar!«, erwiderte Milly. »Das können wir doch, oder, Mum?«

				Milly, Rachel, Jay und Zak begutachteten Lilys Küche und das Wohnzimmer. Milly deutete auf die Stellen, an denen die Tapete zerrissen war. »Keine Ahnung, ob wir eine Tapete mit einem exakt gleichen Sonnenblumenmuster finden? Die ist wirklich hübsch, sieht aber auch schon ziemlich alt aus, oder? In der Nische könnten wir diese Tapete vielleicht hängen lassen, so als besonderen Hingucker, und dann eine unifarbene Tapete oder eine mit einem schlichten Muster besorgen, die dazu passt.«

				»Ein warmer Rotton sähe dazu auch ganz hübsch aus«, überlegte Rachel und betrachtete Lilys leuchtend bunte Farbzusammenstellung. »Wir könnten die Fußbodenleiste in einer entsprechenden Farbe anstreichen und dann, wenn noch Geld übrig sein sollte, ein paar Kissen in dem Farbton kaufen. Jay, kommt das neue Regal dort hin?«, fragte sie und deutete auf den ramponierten Einbauschrank aus Holz.

				»Ja«, nickte er. »Das neue Regal ist etwas größer, aber sie wird den Platz auch besser ausnutzen können. Es gibt sogar eine extra Ablage, auf die sie ihre Fotos stellen kann. Aber die Regaltiefe ist die gleiche.«

				»Was ist denn mit dem Boden?«, fragte Zak und schob das eingerissene Linoleum mit der Spitze seines Turnschuhs zurück.

				»Ich kenne einen Händler für Bodenbeläge mit günstigen Preisen«, erwiderte Jay. »Und bei der Bodenfarbe hier sollte es ein Leichtes sein, einen passenden Bodenbelag zu finden.«

				Milly zog sich die Kapuze ihres grauen Sweatshirts über den Kopf und die Ärmel über die Hände. »Na gut – sollen wir dann jetzt mal los zum Shoppen?«, fragte sie. »Hier drinnen ist es eisig kalt.«

				»Na gut. Schnell noch eine Tasse Tee, dann geht’s los«, bestimmte Rachel und setzte das Teewasser auf.

				Milly und Jay setzten die Einkaufstüten ab, während sich Zak am Küchentisch niederließ. »Wir haben tonnenweise Sachen gekauft«, erklärte er lächelnd.

				Rachel und Milly hatten im Kaufhaus eine reduzierte hochwertige rote Tapete gefunden und von dem Geld, das sie dabei eingespart hatten, noch eine gemusterte gelbe Bordüre gekauft, die farblich schön zu der Sonnenblumentapete passte.

				»Das war ein absolutes Schnäppchen«, stellte Milly fest und holte außerdem noch einen goldgelben Läufer hervor. »Der soll auch das Wohnzimmer ein bisschen aufwärmen, weil er die Wärme besser hält als die nackten Holzdielen.«

				»Die Schlange finde ich am besten.« Zak zog einen Zugluftstopper in Tierform aus einer der Tüten hervor. Rachel hatte ihn in einem Secondhandladen entdeckt; das gute Stück war wie neu und hatte die perfekte Größe, um den Spalt unter Lilys Hintertür zu schließen und den eisigen Luftzug zu unterbinden.

				Milly zog eine Schürze an und begann, den Fußboden mit Zeitungspapier auszulegen. »Ich habe Nikki eine SMS geschickt – sie kommt nach der Schule vorbei, um uns zu helfen.«

				»Prima«, nickte Jay und räumte Lilys Kochbücher aus den Regalen, die die Handwerker verbeult und beschädigt hatten. »Wow«, rief er, nahm ein Buch vom Stapel herunter und schlug es auf. »Das ist also ihr Geheimnis.« Er hielt das Buch hoch, um es Rachel und Milly zu zeigen. »Lilys Karibische Weihnachtsrezepte«, stand auf dem Buchdeckel.

				Milly schaute zu ihrer Mutter hinüber, in deren Augen Tränen glitzerten. Sanft nahm Rachel Millys Hand und drückte sie.

				Um die Mittagszeit herum holten Jay und Sean die neuen Regale aus Jays Werkstatt herüber. Sie waren aus einem warmen, haselnussfarbenen Holz gearbeitet und ganz ebenmäßig und sanft geschliffen. »Lass sie uns hierherstellen, während wir noch dort arbeiten«, schlug Jay vor und nickte zum Wohnzimmer hinüber.

				Zak hockte auf dem Fußboden und malte ein Banner zur Begrüßung, das über die Tür gehängt werden sollte. Rachel hatte mit Bleistift die Buchstaben vorgezeichnet, die er nun ausmalte. »Willkommen zu Hause, Lily!«, las Sean, Nikkis Dad, vor. »Das wird ihr sehr gefallen!«

				Zak lächelte. »Gelb ist ihre Lieblingsfarbe, darum habe ich ganz viel in Gelb ausgemalt.«

				Während Nikki und Milly die Tapete von den Wänden kratzten, unterhielten sie sich miteinander. Rachel, die auf dem Boden gekniet hatte, um die kaputten Fliesen gegen neue auszutauschen, stand auf und ging zu Jay und Sean hinüber, um sich die neuen Möbelstücke anzuschauen. »Die sind wunderschön!«, staunte sie und strich mit den Fingerspitzen über das Holz. »Hast du die selbst entworfen?«

				»Vielen Dank«, erwiderte Jay. »Ja. Die Idee dahinter ist, dass keine zwei Möbelstücke ganz identisch sind. Ich fertige sie so an, dass sie perfekt ins Haus und zu den Leuten passen, die sie benutzen.«

				»Würdest du auch …«, fing Rachel an, als ihr eine Idee kam. Doch dann wanderten ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung, als sie einen Fetzen des Gesprächs mitbekam, das hinter ihr geführt wurde.

				»Milly, hast du nochmal was von diesem Typen gehört?«, hörte Rachel Nikki flüstern. »Von dem bei euch zu Hause?«

				»Ja«, murmelte Milly. »Jede Menge sogar. Aber pssst! Meine Mutter ist in der Nähe. Ich erzähle dir später davon, okay?«

				Rachel runzelte die Stirn. Ein Typ – zu Hause in Skipley? Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass da irgendetwas im Busch war. Aber warum bloß hatte Milly ihr so gar nichts davon erzählt?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Mittwoch, 13. Dezember

				»Wie wäre es mit einem Spaziergang heute?«, fragte Patrick.

				»Klar«, erwiderte Laurie und versuchte, sich in Zurückhaltung zu üben. Während sie normalerweise alle unnötigen Fußwege möglichst vermied, konnte sie es jetzt gar nicht abwarten, Patrick wiederzusehen. Außerdem hatte sie nach all den genähten Kleidungsstücken für die Modenschau am Samstag schon beinahe das Gefühl zu schielen. Eine Pause und ein wenig frische Luft würden ihr sicherlich guttun.

				»Prima. Es gibt hier einen Fußweg, der zu der Ruine einer Windmühle hinaufführt«, erklärte er. »Von da aus hat man einen herrlichen Blick auf das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Der Schnee schmilzt zwar jetzt schon ein bisschen weg, aber es sieht von dort oben alles immer noch wunderschön aus. Soll ich so um die Mittagszeit herum bei dir vorbeikommen?«

				Hastig stellte Laurie ein Outfit zusammen, das nach »Country Chic« aussah und in dem sie sich zudem auch bewegen konnte. Sie entschied sich für eine hautenge Jeans, Gummistiefel und einen eng anliegenden schwarzen Kaschmirpullover mit einer Weste aus Fellimitat. Darunter trug sie ihre roten Lieblingsdessous.

				Patrick stand um die Mittagszeit vor ihrer Tür. Er beugte sich vor und gab ihr zur Begrüßung einen Kuss auf den Mund. Konnten sie nicht einfach …? Sie drehte sich um und warf einen Blick auf die Treppe. Der Weg zum Schlafzimmer war ganz kurz! Aber nein, ermahnte sie sich. Nur, weil sie bei seinen Berührungen, seinem Kuss und seinem Duft dahinschmolz – es war wahrscheinlich wirklich besser, nichts zu überstürzen.

				Laurie erhaschte einen Blick auf Patricks silberfarbenen Audi, der draußen in der Einfahrt parkte.

				»Wir fahren also zu diesem Weg hin, oder?«, fragte sie. Gut – andererseits aber auch wieder schlecht. Man fährt immer nur zu einem Spaziergang mit dem Auto hin, wenn der Spaziergang wirklich richtig, richtig lang ist.

				Patrick sah zu ihr herüber und lächelte. »Ja, der ist ein ganzes Stück von hier entfernt«, erwiderte er. Lautes Gebell ertönte aus dem Auto, und Laurie entdeckte, dass der Schäferhund aus dem Pub auf der Rückbank saß. »Ich habe mir Gadget ausgeliehen«, erklärte Patrick, »um uns zu begleiten.«

				Laurie zog überrascht die Augenbrauen hoch. Für einen Hund war Gadget wirklich ein feiner Kerl. Aber Hunde, Matsch und ihre Designerjeans waren wie ein Rezept für ein großes Desaster. Konnten sie für dieses Date nicht ganz normal irgendwo hingehen, zum Beispiel Mittagessen?

				»Der Weg ist wirklich herrlich«, versicherte Patrick ihr. »Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

				Sie gingen zum Auto und stiegen ein. »Wie es aussieht, hast du ja ein anstrengendes Wochenende vor dir. Wie laufen denn die Vorbereitungen für die Modenschau?«

				»Prima, vielen Dank«, erwiderte Laurie. »Ich habe immer noch alle Hände voll zu tun, aber wir sind auf dem richtigen Weg. Gehst du am Freitag zu Dianas Umtrunk?«

				»Auf jeden Fall!«, nickte Patrick. »Ich liebe Weihnachtsfeiern!«

				Während der Fahrt aus dem Dorf hinaus schwiegen Patrick und Laurie, doch die Atmosphäre im Auto war entspannt. Um sie herum fing der Schnee allmählich an zu schmelzen, doch auf den Bäumen und Feldern lag immer noch eine dicke weiße Schneedecke, die mit schwarzen Amseln gesprenkelt war. Heimlich schaute Laurie zu Patrick hinüber – er musste sie, betrunken, wie sie gewesen war, neulich Nacht ins Bett gebracht haben; sie dachte an die Spur von Kleidungsstücken, die sie dabei hinterlassen hatte. Normalerweise hätte sie sich wegen so etwas in Grund und Boden geschämt, doch aus irgendeinem Grund war es ihr nicht peinlich. Es war einfach keine große Sache – vielleicht fühlte sich so »Entspannen« an?

				Sie hielten an einer Parkbucht in der Nähe eines Hügels an. Zuerst ließen sie Gadget aus dem Auto, bevor Patrick dann Laurie an die Hand nahm und sie zu einem Aussichtspunkt am Rand der Straße führte. Verschneite Felder und Hügel erstreckten sich um sie herum, so weit das Auge blicken konnte. Die perfekte Weihnachtsszenerie.

				»So, dort wollen wir hin«, erklärte Patrick und deutete auf die Ruine einer Windmühle auf einem weit entfernten Hügel. »Von dort oben kannst du mein Heimatdorf sehen.« Laurie musterte die ausgedehnten Felder, durch die sich ein Flüsschen schlängelte, das sich zwischen ihnen und den Ruinen dieser Windmühle befand – ihrem Ziel.

				»Dort drüben?«, fragte Laurie und kniff die Augen zusammen. »Das sieht aus, als wäre es hundert Meilen entfernt.« Sie griff in ihre Tasche, kramte ihre Gucci-Sonnenbrille hervor und setzte sie auf, um sich vor dem grellen Schein der Wintersonne auf den Überresten des Schnees zu schützen. Patrick warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Okay, ich vertraue dir«, lächelte sie und hob resignierend die Hände. »Wenn du meinst, dass es toll wird, dann will ich dir mal glauben.«

				Und es war tatsächlich toll, zumindest zu Beginn. Arm in Arm spazierten sie gemächlich über die Felder, die Luft eiskalt, aber doch sehr erfrischend, und unterhielten sich ungezwungen, während Gadget neben ihnen herlief. Als sie jedoch über den Zaun zum nächsten Feld kletterten, entdeckte Gadget ein umherstreunendes Schaf und raste los. Um es einzuschüchtern, bellte er so laut er konnte. Als Patrick hinter ihm herrannte, ging Laurie weiter, blieb allerdings mit einem Gummistiefel in einem eisig kalten, schlammigen Bachlauf stecken. Sie konnte zwar ihren Fuß aus dem Stiefel ziehen, nicht jedoch den Stiefel aus dem Bach, weshalb sie wie festgenagelt stehen bleiben musste. »Hilfe!«, schrie sie.

				Patrick leinte Gadget an, kam zu Laurie zurück und half ihr, das Gleichgewicht zu halten, während er ihren festgeklemmten Stiefel aus dem Bach befreite. »Das sind die Risiken des Landlebens«, erklärte er und zog ihr den Gummistiefel wieder an. »Aber lass dich davon nicht abschrecken!«

				Das nächste Feld fiel steil ab und führte sie in ein Tal hinunter. Ein teilweise zugefrorener Fluss, gesäumt von Bäumen, befand sich am Fuße des Hügels. Auf dem Weg dorthin entdeckten sie ein Rotkehlchen, das auf einem Zaunpfahl hockte und wegflog, als Gadget darauf zugesprungen kam.

				Patrick nahm Laurie wieder an die Hand.

				»Wettlauf bis zum Fluss?«, forderte er sie heraus.

				Bevor Laurie jedoch protestieren konnte, war Patrick schon losgelaufen. Sie rannte ihm hinterher, knirschte über das schneebedeckte Gras und wurde immer schneller, je steiler der Hang wurde, bis sie wenige Meter vor dem Fluss Patrick überholte, die Hände hochriss und ein lautes Jubelgeschrei ausstieß. Ohne vorher abbremsen zu können, lief sie auf einen Baumstamm am Flussufer auf, bevor sie sich atemlos vorbeugte und in Gelächter ausbrach.

				Patrick schloss zu ihr auf. »Hey«, rief er keuchend, während sie schon langsam wieder zu Atem kam. »Du bist ziemlich schnell.«

				»Bin’s gewohnt, vor Jungs davonzulaufen«, scherzte Laurie, mit dem Rücken an den Baum gelehnt, und strich sich das Haar zurück.

				»Ach ja?«, fragte Patrick, kam auf sie zu und schob ihre Arme sanft an die raue Baumrinde. Dann presste er seinen Körper an ihren. »Ich würde ja gerne mal sehen, wie du versuchst, vor diesem Jungen hier wegzulaufen.«

				Halbherzig unternahm Laurie einen Fluchtversuch, bei dem Gadget an ihrer Seite bellte. Als sie zu Patrick aufschaute, spürte sie plötzlich, wie nah auf einmal sein Gesicht, sein Mund, seine Lippen waren – nur wenige Zentimeter entfernt.

				Er beugte sich zu ihr herunter, küsste sie und verweilte mit seinen Lippen auf ihrem Mund. Als Laurie mit ihren gespielten Fluchtbemühungen aufhörte und mit einer Hand durch sein Haar strich, um Patrick näher an sich zu ziehen, küsste sie ihn innig und wünschte sich, dass dieser Kuss nie mehr aufhören würde.

				»Eines musst du mir aber doch noch erklären«, bat Patrick, als sie Hand in Hand einen matschigen Weg hinaufstiegen, der sich zur Windmühle hinaufschlängelte. »Wie kommt es, dass du noch keinerlei Pläne hast, obwohl Weihnachten vor der Tür steht?«

				»Meine Mutter lebt in Spanien«, erwiderte sie.

				»Hast du denn sonst keine Familienmitglieder? Was ist mit deinem Vater?«

				Warum konnten sie nicht einfach weiterküssen, dachte Laurie. Waren denn all diese Fragen wirklich nötig?

				»Das ist keine Alternative«, erklärte Laurie. Sie bückte sich, hob einen Stein vom Weg auf, drehte sich um und schleuderte ihn den Hügel hinunter in Richtung des Flusses.

				Während sie mit Patrick den Hügel hinaufstieg, dachte sie an die Zeit vor beinahe zehn Jahren zurück, als sie versucht hatte, ihren Dad zu sehen. Damals hatte sie immer noch daran geglaubt, dass sie alles schon wieder in den Griff kriegen würden.

				An jenem Heiligabend klammerte sich Laurie an ihren Regenschirm und lief eine ihr unbekannte Straße in West London hinunter. Fest entschlossen hatte sie die Adresse angesteuert, die sie im Internet gefunden hatte. Als sie an der großen Doppelhaushälfte vorbeiging, wurde ihr allmählich die enorme Bedeutung ihres Vorhabens bewusst: Sie würde ihren Vater wiedersehen, nachdem sie jahrelang kein Wort miteinander gewechselt hatten. Nachdem er ihre Mum verlassen hatte, als Laurie dreizehn Jahre alt war, hatte sie sich geschworen, dass dieser Tag nie kommen würde. Doch mit Mitte zwanzig hatte Laurie angefangen zu hoffen. Sie hatte in fremde Fenster geschaut und die großen Weihnachtsbäume in Wohnzimmern mit hohen Decken gesehen und sofort eine brennende Eifersucht verspürt. Das waren die Häuser, in denen sie immer hatte leben wollen. Häuser wie Rachels Familienhaus.

				Als Laurie Nummer sechsundfünfzig erreichte, holte sie tief Luft und klingelte. Als sich jedoch die Tür öffnete, stand nicht etwa ihr Dad vor ihr, sondern ein etwa zehnjähriger Junge, der sie anstarrte.

				»Ist Duncan Greenaway zu Hause?«, fragte Laurie und nahm dabei allen Mut zusammen.

				»Dad!«, rief der Junge über seine Schulter hinweg nach hinten. »Hier will dich eine Frau sprechen!«

				Eine Frau um die fünfundzwanzig herum – das gleiche Alter, in dem Laurie damals gewesen war – mit dunkelrotem Haar trat in den Flur. »Er hilft Mum mit dem Auto, Andrew«, erklärte sie dem Jungen. Dann sah sie zu Laurie auf und lächelte. »Tut mir leid, aber mein Dad ist im Augenblick beschäftigt. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

				Als Lauries und ihre Blicke sich trafen, erkannte Laurie ihre eigenen Gesichtszüge in denen der anderen Frau.

				»Du meine Güte, es regnet ja in Strömen«, fuhr die Frau fort. »Möchten Sie nicht hereinkommen?«

				Anstatt Lauries dunkler Augen hatte die Frau vor ihr allerdings die klaren, blauen Augen ihres Dads.

				»Nein«, erwiderte Laurie, als ein großer Schmerz in ihrer Brust anschwoll. »Nein, ich möchte nicht bleiben.« Eine Woge großer Scham rollte über sie hinweg. »Aber trotzdem vielen Dank.« Laurie drehte sich um und ging rasch davon.

				»So, da sind wir«, verkündete Patrick. »Wir haben es geschafft!« Er legte seinen Arm um Lauries Schultern, als sie die Ruine der Windmühle erreichten. Laurie hatte derweil mit den Tränen zu kämpfen, die die alten Erinnerungen ausgelöst hatten.

				»Und dort«, fuhr Patrick fort, »befindet sich mein Heimatdorf. Daheim ist daheim, nicht wahr?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Mittwoch, 13. Dezember

				»Was soll das alles?«, fragte Lily und lachte, als sie mit der Hand den gepunkteten Schal abtastete, mit dem ihre Augen verbunden waren. »Was hast du vor, dass du einer alten Frau hier die Augen verbinden musst?«

				Sanft führte Jay sie in ihre Wohnung, und als er den Knoten löste und der Schal herunterfiel, öffnete Lily die Augen und ließ erst einmal erstaunt alles auf sich wirken.

				Lily schwieg.

				Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern – Rachel fragte sich schon, ob sie wohl das Falsche getan hatten; immerhin waren sie ohne zu fragen in ihre Wohnung gegangen und hatten dort einiges verändert. Zak klammerte sich an Lilys Hand und wartete auf eine Reaktion. Lily starrte gerade das Banner an, das er für sie gemalt hatte.

				Dann schweifte ihr Blick vom Banner zur Küche und zu den Wänden im Wohnzimmer, die beschädigt gewesen und nun frisch tapeziert und gestrichen waren. Ihr Blick wanderte zum Boden, wo das Linoleum gegen neue Fliesen ausgetauscht worden war. Außerdem lag im Wohnzimmer ein neuer leuchtend bunter Teppich. Als sie schließlich die neuen Regale entdeckte, schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Du meine Güte!«, rief sie. »Ach, du meine Güte!« Sie biss sich auf die Lippe und sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

				Als sie dann wieder zum Banner hochschaute, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Hast du das gemalt, mein Sohn?«, fragte sie Zak und deutete nach oben. Er nickte. Sie breitete die Arme aus, woraufhin er zu ihr stürzte, um sich von ihr umarmen zu lassen. Mit dem Arm immer noch um seine Schultern, schaute Lily zu Rachel, Milly, Jay, Sean und Nikki auf. »Und all das hier«, fragte sie und machte mit der anderen Hand eine ausladende Geste von den Wänden bis zu den neuen Sofakissen, »das wart ihr?« Sie nickten.

				»Mein Zuhause! Jetzt sieht es wieder wie ein richtiges Zuhause aus! Alles ist bereit für Weihnachten!« Sie machte einen kleinen Rundgang und entdeckte dabei den Zugluftstopper in Schlangenform. »Oooh«, schwärmte sie, »so einen wollte ich schon immer haben! Aber das muss ein Vermögen gekostet haben …!« Vorwurfsvoll kniff sie die Augen zusammen und starrte Jay an.

				»Denk nicht mal dran«, entgegnete Jay und hob abwehrend die Hand. »Jahrelang hast du dich um uns alle gekümmert. Jetzt lass uns doch ein einziges Mal für dich sorgen! Das ist von all deinen Nachbarn zusammen.«

				»Na, dann bedanke ich mich wohl besser einmal recht herzlich«, erklärte Lily und lächelte alle Anwesenden an. »Vielen Dank!«

				Nikki drehte an Lilys Stereoanlage die Musik lauter, während Rachel Limonade und Sekt für alle Anwesenden ausschenkte. Lily saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, nahm Kissen in die Hand, um sie von allen Seiten zu betrachten, und erkundigte sich bei Milly, um welche der Arbeiten sie sich gekümmert hatte.

				Es klopfte, und Zak rannte zur Tür.

				»Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät?«, fragte Siobhan, trat ein und gab so den Blick auf Aiden frei, der hinter ihr gestanden hatte. »Natürlich nicht«, winkte Lily sie herein. »Kommt herein und feiert mit uns die Einweihungsparty! Die Bar ist nun eröffnet«, lachte sie und deutete auf Rachel.

				»Hier sieht es ja fantastisch aus!«, rief Siobhan Nikki zu und bewunderte die gelbe Bordüre an den Wänden. »Milly und du – habt ihr dabei geholfen? Wow, vielleicht solltet lieber ihr beide die Kunst-AG leiten?«

				»Hervorragende Arbeit«, lobte Aiden, als Rachel ihm ein Glas Sekt reichte. »Ihr müsst stundenlang geackert haben.«

				»Wir hatten viele Helfer«, erwiderte Rachel stolz. »Wie war es eigentlich im Krankenhaus?«

				»Unverändert. Ich habe Mum ein bisschen vorgelesen – die Geschichte, die Milly angefangen hatte. Dann bekam ich aber einen Anruf von Simon, um den ich mich kümmern musste. Ich habe dem Kunden mitgeteilt, dass wir bei der Innenausstattung durch die schadhafte Lieferung im Zeitplan zurückliegen. Dafür hatte er zwar Verständnis, aber gefallen hat es ihm überhaupt nicht. Wahrscheinlich werden wir die Scheune bis Weihnachten fertighaben, aber dann wird es noch keine Möbel geben. Wir müssen dem Kunden also irgendetwas anbieten, um ihn zu besänftigen.«

				»Verstehe«, antwortete Rachel. »Das ist wirklich interessant. Komm mal mit, ich muss dir etwas zeigen.«

				Sie führte Aiden zu den maßgefertigten Regalen, die Jay bei Lily eingebaut hatte. Aiden fuhr mit der Hand über das oberste Regalfach und kauerte sich hin, um auch die unteren Schubladen und Schränke genau zu inspizieren. Als sie sich ganz reibungslos und geschmeidig öffnen ließen, nickte er anerkennend. »Sind die handgefertigt?«

				»Sind sie«, erwiderte Rachel und winkte Jay herüber. Er stieß zu ihnen, als Aiden sich gerade erhob. »Und hier ist der Mann, der sie geschreinert hat.«

				»Jay!«, grinste Aiden überrascht. »Bist du für einen neuen Auftrag zu haben?«

				Für das Abendessen hatten Rachel und Aiden einen gemütlichen Tisch in einer Ecke des Capelli’s gefunden, der Pizzeria in der Nähe. Zak und Milly saßen ihnen gegenüber.

				»Also: Wie findest du sie?«, fragte Rachel Zak, als dieser in ein Stück dicke amerikanische Pizza hineinbiss.

				»Lecker!«, erklärte Zak und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Warum können wir nicht jeden Tag Pizza essen gehen?«

				»Na ja, dann hätte ich zumindest mal Pause und müsste nicht immer kochen«, erwiderte Rachel und beugte sich mit einer Serviette vor, um Zak Tomatensauce aus dem Gesicht zu wischen, doch er wich ihr aus. »Aber ich glaube, dass du das schnell leid sein wirst.«

				»Ich könnte es niemals leid werden, in London auszugehen«, mischte sich Milly ein und spielte an ihrem großen Ohrring herum. Nachdem sie bei Lilys Party noch in bester Stimmung gewesen war, schien sie nun ziemlich übel gelaunt zu sein. »Das ist alle Male besser, als lebendig in Skipley begraben zu sein.«

				Rachel zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

				»Das meine ich ernst«, protestierte Milly. »Weißt du eigentlich, dass man Skipley in nur einer halben Stunde einmal umrunden kann? Komplett? Das haben Kate und ich nämlich neulich mal ausgetestet. Wir haben die Uhr gestellt. Um zu beweisen, dass wir in dem kleinsten, langweiligsten Dorf der Welt leben. Sieh dich doch mal um, Mum! London ist so viel schöner, und Nikki unternimmt hier immer total coole Sachen. Hier ist wenigstens was los …«, sie wedelte mit der Hand zum Fenster, um auf die große Menschenmenge in einem Thai Café gegenüber zu deuten. »Siehst du das denn nicht? Laurie findet auch, dass London die großartigste Stadt auf der ganzen Welt ist«, fuhr Milly fort.

				»Oh, tut sie das?«, fragte Rachel.

				»Ja, und sie meinte sogar, dass ich zu ihr kommen soll, um hier ein Praktikum zu machen, wenn es mir ernst damit ist, in der Modebranche zu arbeiten.«

				»Aha.« Rachel erinnerte sich daran, wie sie zufällig mitbekommen hatte, dass Milly irgendetwas von einem Jungen zu Hause erzählt hatte. »Schreibt ihr euch oft, du und Laurie?«

				»Ja, manchmal«, erwiderte Milly mit einem Schulterzucken. »Wir mailen uns. Mit ihr kann man entspannt über alles reden. Sie ist eben nicht so wie andere Erwachsene; sie interessiert sich für die gleichen Dinge wie ich. Als wäre sie jünger. Sie ist lustig. Sie ist ganz anders als du.«

				Rachel blickte in der Hoffnung auf Unterstützung zu Aiden hinüber, doch der schrieb gerade eine E-Mail auf seinem iPhone – wahrscheinlich brachte er Simon hinsichtlich der Möbel auf den neuesten Stand. Seine erst halb verspeiste Pizza schien er darüber vergessen zu haben.

				»Hier wissen die Leute einfach, wie sie sich anzuziehen haben«, fuhr Milly fort und sah betont zu der Gruppe Mädchen hinüber, die am Tisch nebenan saßen, lachten und sich unterhielten. Alle trugen Halstücher und Schmuck, hatten Make-up aufgelegt und das Haar perfekt gestylt. »Das ist was anderes als zu Hause, wo es nur Doris’ Boutique gibt.«

				»Milly«, unterbrach Rachel sie streng. »Es reicht jetzt! Du weißt gar nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst! Also hör auf, dich zu beschweren, und iss deine Pizza auf.«

				»Vielen Dank auch für deine Unterstützung«, wandte sich Rachel an Aiden, als sie gemeinsam nach Hause gingen. Milly und Zak gingen ein Stück voraus.

				»Bitte?« Aiden steckte sein Handy ein und schaute auf. »Welche Unterstützung?«

				»Ganz genau. Hast du eigentlich mitbekommen, was Milly da drinnen gesagt hat?«

				»Irgendwas über Skipley?«, erwiderte Aiden, schien aber immer noch abgelenkt zu sein. »Ich musste Simon über Jays Möbel informieren und ihm den Link zu seiner Website schicken, damit wir schon einmal einen Zeitrahmen abstecken können.«

				»Sie hasst Skipley. Außerdem scheint sie zu glauben, ich sei die langweiligste Mutter der Welt – ganz anders als Laurie.«

				»Na ja, Laurie ist auf ihre eigene Weise ziemlich jung geblieben.«

				»Was soll das denn jetzt heißen?«, fuhr sie Aiden an.

				»Ich will ja nur sagen, dass ich schon verstehe, warum Milly sich so gut mit ihr versteht und sie bewundert. Außerdem verbindet sie ihr gemeinsames Interesse für Mode.«

				Rachel ging geflissentlich über seine Bemerkung hinweg. »Da gibt es wohl einen Jungen«, fuhr sie fort, »irgendjemanden in ihrem Leben. Ich habe zufällig mitbekommen, wie Milly mit Nikki über ihn gesprochen hat. Ich frage mich, ob das vielleicht der Grund ist, warum sie sich in letzter Zeit so anders verhält.«

				»Ein Junge?«, hakte Aiden nach.

				»Ja …« Rachel wurde von Aidens Handy unterbrochen, das in seiner Tasche klingelte. Er kramte es wieder hervor und nahm den Anruf entgegen. Rachel seufzte.

				»Simon, hi – ja, was sagst du dazu? Die Ausführung ist hervorragend. Ich glaube, wenn wir ihnen ein paar erstklassige, maßgefertigte Teile anbieten, werden sie uns vielleicht ein paar zusätzliche Tage im Zeitplan nachsehen. Jay meinte, er könnte schnell arbeiten.«

				Von: Millypede@gmail.com

				An: Carter@yahoo.com

				Hi Carter,

				ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, und es tut mir leid, wenn dich das geärgert hat. Ich will von keinem von Nikkis Freunden etwas, das verspreche ich dir! Wahrscheinlich war es blöd von mir, dir davon zu schreiben. Ich hätte wissen müssen, dass du es möglicherweise falsch verstehen könntest. Aber ich habe an niemand anderen als an dich gedacht. Hier ist übrigens meine Handynummer: 07834384347.

				Ich hoffe, es geht dir gut!

				LG Milly

				Am nächsten Tag, Donnerstag, schüttete Rachel Zak Choco Krispies und Milch in eine Schüssel und kochte sich einen starken Kaffee. Dann schaltete sie das Küchenradio an und drehte es laut auf.

				»Noch zehn Werktage Zeit, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen«, verkündete der Radiomoderator fröhlich. »Wie gut vorbereitet sind Sie?« Rachel schenkte sich Kaffee in ihren Becher ein und ließ sich neben Zak nieder. »Damit Sie in Stimmung kommen, kommt jetzt ein Lied von Slade, ›Merry Christmas Everybody‹ …«

				»Wann fahren wir nach Hause, Mummy?«, fragte Zak und schaufelte Krispies auf seinen Löffel. Rachel war klar gewesen, dass diese Frage irgendwann kommen würde, doch als er sie mit großen Augen anschaute, zerriss es ihr dennoch fast das Herz. »Bald ist Weihnachten, oder?«

				Sie dachte daran, was sie wohl gerade tun würden, wenn sie jetzt in Skipley wären – sie hätten längst einen Weihnachtsbaum gekauft und würden ihn mit der ganzen Familie schmücken.

				»Dir gefällt’s hier, oder?«, fragte Rachel, trank einen Schluck Kaffee und versuchte, die Stimmung aufzuhellen. »Auf dem Plan stehen auch immer noch die Dinosaurier, die wir uns ansehen wollen.«

				»Mir gefällt’s ganz gut«, antwortete Zak. »Und ich glaube, ich will die Dinosaurier sehen. Aber wir haben keinen Weihnachtsbaum. Es fühlt sich nicht so wie Weihnachten an.«

				»Ich weiß, Schatz«, erwiderte Rachel und strich ihm über den Arm. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass im Augenblick alles anders ist. Wir werden nach Hause fahren, sobald es möglich ist, aber Granny Bea braucht uns jetzt hier.«

				Es klopfte an der Haustür, und Rachel stand auf, um aufzumachen, doch bevor sie ging, gab sie noch Zak einen Kuss auf die Stirn.

				Vor der Tür stand ein junger Bote auf dem Treppenabsatz und hielt mehrere silberne Heliumballons in der Hand.

				»Ballons für Sie«, verkündete er lächelnd und hielt ihr ein Unterschriftenbrett unter die Nase.

				»Oh nein«, rief sie und lachte überrascht. »Ich meine, natürlich kann ich unterschreiben, aber die sind nicht für mich – die müssen für meine Schwiegermutter sein.«

				Sie unterschrieb und gab das Pad zurück. Der Bote nahm es entgegen und warf einen Blick auf sein Klemmbrett.

				»›Für Milly‹, steht hier.«

				»Milly?«

				»Ja, das steht hier. Frohe Weihnachten!«, wünschte er und reichte ihr die Ballons, an denen ein silbernes Band befestigt war.

				»Danke, Ihnen auch.«

				Verwirrt brachte Rachel die Ballons zu ihrer Tochter ins Zimmer. Wieder musste sie an die Unterhaltung denken, die sie zwischen Milly und Nikki aufgeschnappt hatte. Da gab es »diesen Typ«, irgendjemanden in Millys Leben, von dem sie ihnen nichts erzählt hatte. Und das hier war der Beweis dafür. Mühsam versuchte Rachel, sich an irgendwelche Namen zu erinnern, die Milly erwähnt hatte, Jungs aus ihrer Schule, doch ihr fiel niemand ein, sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach.

				Völlig verschlafen öffnete Milly die Zimmertür. »Ballons«, stellte sie überrascht fest und musterte sie verwirrt.

				»Die sind für dich«, erklärte Rachel und reichte sie ihr. Die Ballons flogen hoch und tanzten an der Decke. Zwischen den Bändern suchte Milly nach einer Karte. Endlich fand sie den Umschlag, öffnete ihn und überflog die Nachricht.

				»Von wem sind die Ballons?«, fragte Rachel.

				»Von niemandem«, entgegnete Milly.

				»Von niemandem?«

				»Was ist denn?«, blaffte Milly. »Warum musst du immer so neugierig sein?«

				Rachel fühlte, wie Wut in ihr aufstieg, die sich mit Schmerz mischte. »Früher hast du mir alles erzählt, Milly«, erwiderte sie. »Ich weiß, du brauchst deine Freiräume, aber musst du mich denn von allem ausschließen?«

				»Das geht dich gar nichts an!«, zischte Milly und knallte Rachel die Tür vor der Nase zu.

				Milly, hat dir die Ballonüberraschung gefallen? LG C.

				Ja, vielen Dank. LG M.

				Von: Carter@yahoo.com

				An: Millypede@gmail.com

				Das war ja eine ziemlich kurze Antwort. Vielleicht sind E-Mails doch besser als SMS … Kommst du denn bald nach Hause? Ich würde dich gern an Heiligabend sehen.

				Carter

				Aiden stand unter der Dusche. Rachel ließ sich auf dem Bett nieder und zog den gefalteten Pyjama unter ihrem Kopfkissen hervor. Wie auf Autopilot, legte sie ihren Schmuck ab, zog sich aus, warf die Kleidung in den Wäschekorb und schlüpfte in ihren Pyjama. Danach streifte sie das Haarband ab, schüttelte das Haar, kämmte es kurz und massierte sich Nachtcreme ins Gesicht. Unentwegt musste sie daran denken, wie Milly mit ihr geredet hatte. Das tat immer noch weh. Hatte sie es womöglich übertrieben? Sollte sie Milly mehr Privatsphäre lassen? Ohne Aiden, mit dem sie sich darüber unterhalten konnte, wusste sie nicht, wie sie darüber denken sollte.

				Vielleicht sollte sie noch ein oder zwei Romankapitel lesen, nur damit sie besser einschlafen konnte, überlegte sie. Sie musterte Lauries Bücherregale. Der große Gatsby und Zwei an einem Tag drängten sich zwischen Vogue-Jahrbüchern und Kunstbänden. Dann entdeckte sie eine abgenutzte Taschenbuchausgabe von Jilly Coopers Reiter, die quer oben auf anderen Büchern lag und an die Rückwand geschoben war; ein glatter Stilbruch in Lauries sonst so minimalistischer Ausrichtung.

				Rachel zog das Buch aus dem Regal und lächelte in sich hinein, als die Erinnerungen wach wurden. Laurie und sie mussten damals etwa fünfzehn gewesen sein, in Millys Alter also, als sie den Roman gelesen hatten – alt genug, um es besser zu wissen, und doch noch jung genug, um über unanständige Stellen zu kichern. Laurie hatte es im Regal ihrer Mutter gefunden und es mit in die Schule gebracht, wo sie sich über das Cover amüsiert hatte – eine Frau in einer engen, weißen Reithose, auf deren Gesäß ein Mann seine Hand gelegt hat. Rachel war sich ziemlich sicher, dass es dieselbe Ausgabe war – Laurie hatte sie behalten und die ganze Zeit über gehabt. Damals waren sie immer heimlich in die Mädchentoilette geschlichen und hatten dort zusammen gewisse Abschnitte gelesen. Hatten sie nicht auch ein paar Notizen auf die Innenseite des Covers gekritzelt?

				In der Dusche wurde das Wasser abgestellt. Rachel schlug den Buchdeckel auf – sie hatten damals nicht nur die Ecken umgeknickt, sondern jeder Sexszene sogar noch eine Note zwischen eins und zehn verliehen. Sie erinnerte sich daran, wie in den Toilettenkabinen nebenan die Türen geöffnet und kurz darauf wieder ins Schloss gefallen waren, während sie in ihrer eingeschlossen saßen und lasen.

				Rachel blätterte durch die Seiten, und ein nostalgisch-sehnsüchtiges Gefühl übermannte sie, als sie die unterstrichenen Passagen sah. Als sie auf der letzten Seite angekommen war, entdeckte sie einen weißen Umschlag, der dort hineingeklemmt worden war. Als sie den Brief herausnehmen wollte, öffnete sich gerade die Badezimmertür. Schnell stopfte Rachel das Buch wieder ins Regal zurück. Sie kam sich wie ein ungezogenes Schulkind vor. Aus irgendeinem Grund hatte sie Mühe, den Roman wieder dorthin zu legen, wo er gewesen war; dabei fiel der Brief heraus und zu Boden.

				Sie bückte sich, um ihn dort aufzuheben, wo er gelandet war. Lilafarbene Tinte und handgemalte Herzchen bedeckten die Rückseite des Briefes, und als sie ihn umdrehte, erkannte sie sofort Lauries runde Teenagerschrift, jedes »i« mit einem Kringel versehen. Ihr verschlug es den Atem, als sie las, an wen der Brief gerichtet war: Aiden.

				Im Dunkeln lag Rachel neben Aiden im Bett. Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis sie endlich hörte, dass seine Atmung tiefer wurde. Ganz langsam hob sie die Decke, kletterte aus dem Bett und kehrte zum Bücherregal zurück. Dort holte sie den Brief hervor, den sie vorhin in Eile dort wieder versteckt hatte.

				Sie nahm ihn mit in die Küche, sodass sie ihn bei Licht lesen konnte. Als ihr Blick wieder auf Aidens Namen fiel, versuchte sie sich einzureden, dass es bestimmt eine ganz unschuldige Erklärung dafür geben würde.

				Sie schob die Lasche oben zurück und nahm den Brief heraus – zwei linierte DIN-A4-Blätter, gefüllt mit Lauries Teenagerhandschrift. Diese Schrift war Rachel genauso vertraut wie ihre eigene: Sie hatte Dutzende Nachrichten zugesteckt bekommen und »geheimnisvolle« Valentinskarten mit der gleichen sauberen, runden Handschrift erhalten, meistens sogar in der gleichen lilafarbenen Tinte. Sie überflog die Worte – wobei die Hoffnung immer mehr schwand, dass sie vielleicht falsche, voreilige Schlüsse gezogen haben könnte.

				Hi Aiden, las Rachel.

				wir haben gerade Erdkunde, und du sitzt direkt vor mir. Mr Evans hat dich gerade getadelt, weil du mit Brandon herumgealbert und auf das Pult gekritzelt hast. Jetzt hast du dich umgedreht, mich angesehen und gelächelt. Ich liebe dein Lächeln; wenn du lächelst, ist alles gleich viel schöner. Ich merke, wie gern du mit mir allein wärst, und ich wäre es auch gern mit dir. Du sitzt beinahe so nah, dass wir uns berühren könnten, doch in diesem Klassenzimmer können wir gar nichts tun – und das macht mich echt verrückt.

				Rachel versuchte verzweifelt aufzuhören weiterzulesen, doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie konnte den Brief jetzt nicht einfach weglegen. Sie musste ihn zu Ende lesen.

				Aber bald ist Wochenende, und dann sehen wir uns bei Sallys Party. Dann können wir uns vielleicht rausschleichen und ein stilles, ruhiges Plätzchen suchen. Ich kann es kaum abwarten, mit dir zusammen zu sein …

				Dann, endlich, war Rachel am Briefende angekommen, wo sich Lauries Unterschrift sowie eine Reihe von Herzen und Küssen befand.

				Verwirrt legte Rachel den Brief weg und schob den Umschlag an die Seite der Küchentheke. Trotz des Nebels, der sich in ihrem Kopf breitgemacht hatte, versuchte sie, aus dem, was sie da gerade gelesen hatte, schlau zu werden. Doch sie hatte Mühe zu verstehen, was da geschehen war und wann genau. Waren Laurie und Aiden zusammen gewesen, bevor er Rachels Freund wurde? Oder – ihre Gedanken überschlugen sich, und sie biss sich auf die Lippe – war Aiden gleichzeitig mit ihnen beiden zusammen gewesen?

				Rachel kämpfte mit sich, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Aiden und sie waren verheiratet, hatten zwei innig geliebte Kinder – und alles, was da jemals mit Laurie gewesen war, hatte vor über zwanzig Jahren stattgefunden, überlegte Rachel. Ihre Ehe war jetzt real, die Teenagerschwärmerei aus dem Brief war es nicht. Aber ganz gleich, von welcher Seite Rachel die Sache betrachtete – die zwei Menschen, von denen sie gedacht hatte, ihnen am meisten trauen zu können, hatten sie belogen, und das fühlte sich an wie der schlimmste Verrat. Erinnerungen wurden geweckt: die Partys, die Laurie besucht hatte – die Rachels Eltern ihr nicht erlaubt hatten –, der Erdkundeunterricht, den Laurie und Aiden zusammen besucht hatten. Jetzt erinnerte sich Rachel auch wieder an die Zeit kurz vor dem Schulabschluss; Aiden und Laurie waren von einem Schulausflug nach Wales zurückgekehrt und hatten beide darüber unendlich viele Geschichten zu erzählen gehabt. Waren die beiden da etwa zusammen gewesen?

				Der Brief veränderte alles, was Rachel zu wissen geglaubt hatte. Bereits mehrmals hatte Aiden erwähnt, wie gut Laurie aussah, oder? Wie glamourös ihr Auftreten war? Und dass sie in Skipley einen Abend zusammen verbracht hatten … darüber hatte er ihr seltsamerweise kaum etwas erzählt.

				Obwohl ihr der Kopf schwirrte, zwang sich Rachel irgendwann, wieder ins Bett zu gehen. Sie versteckte den Brief im Bücherregal, wo sie ihn gefunden hatte, und betrachtete dann im Bett ihren schlafenden Ehemann, dessen Brust sich sanft hob und senkte. Wo doch Bea immer noch im Koma lag, wie konnte sie ihn da mit dem konfrontieren, was sie eben gelesen hatte? Sie würde am besten versuchen, die Sache zu vergessen, zumindest für den Moment. Dennoch, fand sie, als sie ins Bett neben ihn schlüpfte – und eine neue Distanz zu dem Mann empfand, den sie liebte –, war die Vorstellung von Aiden mit einer anderen Frau – und zwar nicht irgendeiner, sondern Laurie – beinahe unmöglich zu ertragen.

				Keine Antwort – schon wieder? Langsam habe ich es wirklich satt, Milly … Wir müssen uns unterhalten, von Angesicht zu Angesicht. Ich lasse mich nicht von dir zum Narren halten. Und wenn du es doch versuchst, dann kann ich ganz schnell alle wissen lassen, wie du wirklich bist – das wäre überhaupt kein Problem.

				C.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Freitag, 15. Dezember

				Laurie durchsuchte ihren Koffer nach einem passenden Outfit, das sie zu Dianas Feier anziehen konnte. Patrick würde auch dort sein – und neulich hatte sie so viel Zeit damit verbracht, im Schlamm herumzuwaten, dass sie das Glamourniveau deutlich würde anheben müssen, um das wieder auszugleichen.

				Die meisten Kleidungsstücke, die sie normalerweise in der Stadt trug, sahen in Skipley irgendwie fehl am Platze aus. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie etwas für Party-Notfälle mitgebracht hatte: Ein burgunderrotes Kleid mit Strasssteinen am tiefen V-Ausschnitt. Laurie streifte Seidenstrümpfe über und zog sich farblich passende hohe High Heels an – Hochhaushöhe. Die in ihr Gepäck einzupacken, war reines Wunschdenken gewesen, doch heute Abend konnte sie sie wirklich brauchen.

				Sie konnte es kaum abwarten, Patrick wiederzusehen. Seit ihrem Spaziergang am Mittwoch hatten sie ein paar Mal miteinander telefoniert. Lauries Verstand und ihr Herz waren sich uneins – ihr Herz riet ihr, sich auf ihn einzulassen, ihm zu vertrauen, während ihr Verstand ihr empfahl, es dieses Mal langsam angehen zu lassen und Patrick erst besser kennenzulernen, bevor sie den nächsten Schritt machte. Ein paar Mal hatte sie zwar anderes vorgetäuscht, doch die Wahrheit war, dass One-Night-Stands wirklich nichts, aber so rein gar nichts für sie waren. Dieses triste Gefühl, am nächsten Tag nicht angerufen zu werden, jene Innigkeit, die im nächsten Moment komplett verschwunden war – das kannte sie schon und wollte so etwas nie wieder.

				Sie kämmte ihren seidig glänzenden Bob und den Pony, bis ihr Haar perfekt gerade lag. Fast perfekt – aber irgendetwas fehlte noch. Laurie suchte Rachels Frisierkommode nach Schmuck ab; schließlich fand sie in einem kleinen Holzkästchen ein Paar lange, silberne Ohrringe in Tropfenform. Rachel würde es sicherlich nichts ausmachen, dachte sie, als sie sie in die Löcher in ihren Ohren hängte. In der Schule hatten sie einander immer alles Mögliche geliehen – es war, als hätte man zwei Kleiderschränke gehabt.

				Danach trug sie dick flüssigen Eyeliner auf, anschließend zusätzlich auf die ohnehin schon dichten Wimpern nun noch eine Schicht Mascara. Sie trat einen Schritt zurück und musterte sich in dem bodenlangen Spiegel. Nicht schlecht. Sie lächelte.

				Unten in der Küche stieß Laurie auf das Blech mit den Weihnachtsmännern aus Lebkuchen, die sie am Abend zuvor gebacken hatte. Da sie diese Woche ein paar freie Abende vor sich hatte, da sie ja nun länger als gedacht in Skipley blieb, hatte sie sich selbst vor die Herausforderung gestellt, jeden Tag ein Rezept aus Beas Buch zu kochen oder zu backen. Mit dem knisternden Feuer im Kamin und passender Weihnachtsmusik entpuppte sich das Backen als die perfekte Art und Weise, ihre Zeit hier zu verbringen, wie sie überrascht festgestellt hatte. Es war schon seltsam: Über die Jahre hinweg hatte sie sich eingeredet, andauernd neue Anreize zu benötigen – Partys, Arbeit, Reisen –, die sie glücklich machen würden. Doch das stimmte nicht. Allein zu Hause, friedlich und still, mit genügend Zeit, um die Dinge zu tun, die sie gern tat; so fühlte sie sich entspannt und zufrieden.

				Die Küche hatte sich innerhalb kürzester Zeit mit Sternen und Schokokränzen gefüllt, und sie hatte sogar einen Julscheit gebacken – und dabei nicht nur sich, sondern auch sämtliche Oberflächen in der Küche mit Schokolade überzogen. Wenn sie Schokolade aß, war sie am nächsten Tag immer mit Pickeln übersät, doch als sie die Schüssel ausgeleckt hatte, war ihr das vollkommen egal gewesen. Wofür gab es schließlich Abdeckstifte, sagte sie sich. Vorsichtig wickelte sie ein paar der Lebkuchen-Weihnachtsmänner in Frischhaltefolie ein und band eine rote Schleife darum, um sie zusammen mit einer Flasche Baileys zu Diana mitzunehmen.

				Die erste Feier in dieser Jahreszeit, dachte Laurie; ich bin so weit.

				Kerzen in Einmachgläsern säumten den Weg hinauf zu Dianas Haustür, und den Weihnachtskranz, der an der Tür hing, schmückte nun eine filigrane rote Lichterkette.

				Als Laurie in ihren High Heels den Weg hinaufstakste, riss Diana auch schon die Tür auf. »Hallo!«, rief sie Laurie entgegen und hielt ihr ein Glas Champagner hin, um sie zu begrüßen. Dankbar nahm Laurie es entgegen und gab Diana einen Begrüßungskuss auf die Wange.

				Als Laurie das Haus betrat, schlug ihr als Erstes jener warme, eindeutig weihnachtliche Duft von Zimt und Kiefernzweigen entgegen. Als sie den Blick schweifen ließ, sog sie vor Bewunderung hörbar die Luft ein. Am Treppengeländer hing eine Ilexgirlande, um die, wie schon draußen beim Türkranz, eine rote Lichterkette gewunden war. Goldener Stoff rahmte den Kamin, und dekorative Zweige, die mit noch mehr Lichterketten geschmückt waren, standen überall im Wohnzimmer und im Flur in Gefäßen verteilt. Dianas Zuhause sah einfach überwältigend aus.

				Tabletts mit Würstchen im Speckmantel, Mini-Yorkshirepuddings mit Beef und Meerrettich, kleine Pfannkuchen mit geräuchertem Lachs und Frischkäse standen aufgereiht auf dem Tisch im Wohnzimmer. Dort angekommen, entdeckte Laurie in der entgegengesetzten Ecke Joyce und steuerte auf sie zu. Joyce trug das Oberteil, das Laurie für sie maßgeschneidert hatte. Nur das Stirnband aus Lametta minderte die Eleganz des Outfits ein wenig. Laurie lächelte und deutete auf das Oberteil. »Steht Ihnen«, begrüßte sie Joyce.

				»Besonders gut gefällt mir die Schleife, die Sie aufgenäht haben«, lobte Joyce, schaute an sich herunter und zog an der Schleife. »Damit fühle ich mich wie eine Prinzessin.«

				»Eine beeindruckende Menge Essen«, erklärte Laurie und betrachtete all die Teller und Tabletts mit Köstlichkeiten.

				Joyce lachte. »Unsere Diana war noch nie für halbe Sachen zu haben. Außerdem hat sie für heute Abend das halbe Dorf eingeladen.«

				Laurie sah sich im Wohnzimmer um und stellte fest, dass der Raum beinahe voll war: Sie entdeckte ein paar bekannte Gesichter und erkannte Ben aus dem Café, der gerade seinen Teller mit Partybrötchen mit Wurstfüllung belud. Sie schaute sich suchend um, um zu sehen, ob Patrick vielleicht schon da war.

				»Das ist eine wirklich nette Tradition, eine solche Feier zu veranstalten«, fand Laurie.

				»Oh, das ist keine Tradition«, entgegnete Joyce, und noch während sie sprach, gesellte sich Diana zu ihnen und schenkte ihnen Sekt nach. Joyce wandte sich an sie. »Wissen Sie, Laurie, Diana hat noch nie zuvor eine solche Party veranstaltet, nicht wahr, meine Liebe?«

				»Mein erstes Mal«, lächelte Diana. »Es macht aber ziemlich viel Spaß, oder? So was durfte ich nie machen, als er noch da war.« Sie streckte die Zunge heraus, zog eine Grimasse und musste dann lachen. »Deswegen habe ich jetzt die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.«

				»Na, dann auf Neuanfänge und weitere Partys«, prostete Laurie ihr zu.

				»Das ist es durchaus wert, darauf anzustoßen«, stimmte Diana ihr zu, woraufhin sie ihre Sektflöten zusammenklirren ließen.

				Laurie sah Dianas Neffen dabei zu, wie sie durch das Haus jagten und ihre Spielzeugautos über jede nur mögliche Oberfläche fahren ließen. In einer Wohnzimmerecke hatte Diana einen kleinen Tisch aufgebaut, auf dem sich Materialien befanden, mit denen Karten und Papierketten gebastelt werden konnten. Einige der älteren Kinder hatten sich dort versammelt und waren fröhlich mit ihren Prittstiften zugange.

				»Sind Sie Modedesignerin?«

				Laurie fuhr erschrocken auf, drehte sich um und stand einem älteren Mann in einem Tweedanzug gegenüber, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Ja, das bin ich.«

				»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, erwiderte der Mann grinsend. »Meine Frau Sandra hört gar nicht mehr auf, von dieser Modenschau zu erzählen, die morgen Abend stattfindet. Sie spricht andauernd davon, dass sie jetzt Model ist und ich derjenige sein sollte, der das Abendbrot zubereitet. Sie haben für ganz schön viel Wirbel gesorgt!«

				»Köstlich!«, befand Patrick und biss in einen Hot Mince Pie, bevor Diana oder Laurie ihn davon abhalten konnten. Sofort schlug er sich die Hand vor den Mund. »Gott, ist das heiß!«, rief er dann lachend. »Ich glaube, ich habe mir die Zunge verbrannt. Aber das war es wert!«

				Patrick war kurz nach acht eingetroffen. Er folgte Laurie ins Wohnzimmer, und als sie stehen blieben, um sich mit ein paar der Frauen zu unterhalten, die sich ehrenamtlich engagierten, legte Patrick seinen Arm um Lauries Taille. Laurie hatte ihn keineswegs dazu aufgefordert, aber irgendwie fühlte es sich gut an. Als sich die Frauen entschuldigten und den Buffettisch ansteuerten, zog Patrick sie an sich heran und drückte sie. »Du siehst heute Abend absolut unwiderstehlich aus«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.

				Laurie fragte sich, wie lange sie wohl aushalten konnte zu warten. Das Cottage und ihr Bett – das große, gemütliche, warme, leere Doppelbett – waren nur wenige Meter entfernt. Sie stellte sich einen Augenblick lang vor, wie es wohl wäre – seine Hände auf ihr zu spüren, endlich den Körper zu sehen, den sie schon so oft unter seiner Kleidung bewundert hatte. Es knisterte zwischen ihnen schon, wenn sie sich nur unterhielten, und Laurie war auch nur ein Mensch – wenn er mit ihr redete wie gerade eben, war es, als würde sie dahinschmelzen.

				Sie entschuldigte sich und verschwand ins Badezimmer. Zentralheizungen richteten immer einen großen Schaden an ihren Haaren an – darum hatte sie ein Serum mitgebracht, um sie wieder zu glätten. Als sie sich auf den Weg zur Treppe machte, kam Ben zu ihr herüber.

				Lächelnd nickte sie ihm zur Begrüßung zu und wollte schon die Treppe zum Badezimmer hinaufgehen.

				»Laurie, nicht wahr?«, fragte Ben lächelnd.

				Sie hatten sich nur jenes eine Mal unterhalten, als Laurie gerade in Skipley angekommen war, doch er war freundlich gewesen, als sie es am meisten gebraucht hatte. »Ben, hi!«, grüßte sie ihn und blieb auf der untersten Stufe stehen.

				»Sie sehen toll aus.«

				»Vielen Dank«, erwiderte sie höflich.

				»Sind Sie …«, fing er an. »Ist Patrick Ihr Freund?«, fragte Ben schließlich. Laurie zögerte. Sie selbst kannte ja nicht einmal so genau die Antwort darauf, doch im Gegensatz dazu wusste sie sehr genau, dass sie sie nicht über den Nachbarschaftsfunk verbreiten wollte.

				»Das geht dich gar nichts an«, erwiderte sie und wich so der Antwort gekonnt aus.

				»Es ist nur … ach, nichts. Ich kenne ihn gar nicht richtig.« Ben zuckte mit den Achseln.

				»Okay.« Laurie runzelte die Stirn und versuchte den Jungen zu durchschauen. »So, jetzt vergessen wir aber mich einmal. Wen willst du denn unbedingt unter dem Mistelzweig antreffen, Ben? Hast du irgendwelche Ladys im Blick?«

				»Nein«, erwiderte er und sah schüchtern zu Boden.

				»Aha!«, rief Laurie. »Haben wir also jetzt den Spieß umgedreht. Wer ist sie?«, flüsterte sie und beugte sich vor. »Los, mach schon, mir kannst du es ruhig erzählen.«

				»Na gut«, erklärte Ben. »Aber Sie versprechen, dass Sie es niemandem verraten werden?«

				»Versprochen«, erwiderte Laurie und kreuzte hinter ihrem Rücken die Finger.

				»Ihr Name ist Milly.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Samstag, 16. Dezember

				Laurie hielt den Hammer in der Hand und war bereit, die Auktion zu starten. Ihr Blick suchte die Menge ab. Sie hatte schon vermutet, dass es im gesellschaftlichen Leben von Skipley durchaus ein Loch zu stopfen gab, doch mit einer solchen Resonanz hätte sie nicht gerechnet. Das Gemeindezentrum platzte aus allen Nähten. In der Menschenmenge entdeckte sie Patrick, der in seinem marineblauen Pulli mit V-Ausschnitt noch fantastischer aussah als ohnehin schon. Er zwinkerte ihr zu. Laurie hatte keine Ahnung, wie sie der Versuchung hatte widerstehen können, nach Dianas Party mit ihm zu schlafen. Aber jetzt, das wurde ihr in diesem Moment klar, hatte sie lange genug gewartet. Heute, jawohl. Heute fühlte sich gut an.

				Die Frauen hatten sich wirklich angestrengt, damit alles rechtzeitig fertig wurde – ganz gleich, ob es sich um die Dekoration des Laufstegs mit roten Überwürfen handelte, um Lametta und Lichterketten, den Einkauf von Getränken für die kleine Bar oder die Näharbeiten, die noch in letzter Minute nötig waren – sie hatten keine Mühen gescheut, um diese Veranstaltung zu etwas ganz Besonderem zu machen. Auch wenn an diesem Morgen kurz vor der Show noch etliche Säume genäht werden mussten, waren alle zuversichtlich geblieben und hatten den Mut nicht verloren. Nun wartete das gesamte Gemeindezentrum gespannt auf die Auktion.

				Joyce war die Erste auf dem provisorischen Laufsteg und modelte in einem langärmeligen Cocktailkleid mit silbernen Seitenschlitzen. Sie stolzierte in die Menschenmenge hinein, als sei sie als Model geboren worden. Ein paar der Frauen waren vorher nervös gewesen, nicht aber Joyce – sie hatte klargestellt, dass sie im Alter von achtundsechzig Jahren und nach einem Leben als Mauerblümchen nun bereit war für ihre fünfzehn Minuten Ruhm.

				Wolfsgeheul ertönte im Publikum. Laurie erkannte ein paar Gesichter aus dem Dorf und von Dianas Feier – dort drüben standen zum Beispiel Sandras Ehemann, die Frau aus der Bäckerei, Graham aus dem Pub und Ben sowie Andy, der Leiter des Obdachlosenheims.

				»Höre ich vierzig Pfund?«, fragte Laurie und deutete auf Joyce auf dem Laufsteg. »Für dieses atemberaubende Einzelstück?«

				Laurie entdeckte eine Polizistin in Uniform, die nun die Hand hob.

				»Fünfzig Pfund?«

				Die Frau aus der Bäckerei hob die Hand.

				»Sechzig Pfund?«

				Mit zunehmender Geschwindigkeit wurden die Hände in die Höhe gerissen, bis nur noch die Polizistin mit hundertzwanzig Pfund als Bieterin übrig blieb.

				»Verkauft an die nette Lady in Uniform«, verkündete Laurie und haute mit dem Hammer auf ihr Pult. Zwar wollte sie nichts überstürzen, doch bei diesem Tempo würden sie die Kosten für das Weihnachtsessen im Obdachlosenheim in null Komma nichts zusammenhaben.

				Als Nächstes war Diana an der Reihe. Laurie schielte zu ihr herüber; sie nestelte nervös an ihrer Frisur herum, bis Laurie ihr zuzwinkerte. Dann betrat Diana die Bühne. Ihr Kleid besaß einen weihnachtlichen Hauch – es war trägerlos und schwarz mit einem Abnäher aus scharlachroter Seide auf dem Oberteil und einer maßgeschneiderten scharlachroten Jacke dazu. Das Ergebnis war überwältigend; das Kleid war schlicht und doch gleichzeitig etwas verwegen und richtig sexy. Als Diana ein wenig zögerlich die ersten Schritte auf dem Laufsteg machte, fielen ein paar Männern aus dem Dorf die Kinnladen herunter. Einem ganz besonders: Graham aus dem Pub starrte Diana mit unverhohlener Bewunderung an. Die Musik hob an, und langsam wuchs Dianas Zuversicht. Als sie sich am Ende des selbst gebauten Laufstegs einmal drehte, heulte das Publikum begeistert auf.

				»Diana, wir haben allein schon durch die Eintrittsspenden beinahe vierhundert Pfund zusammen!«, rief Laurie, als sie die Zahlen durchging. »Die Kleider und Kostümjäckchen haben insgesamt noch einmal beinahe achthundert Pfund eingebracht! Gar nicht mal schlecht für einen einzigen Abend!« Laurie und Diana, die ein wenig verdutzt wirkte, klatschten sich begeistert ab.

				Je mehr Sekt und Wein geflossen waren, desto höher waren die Angebote gestiegen. Das Jäckchen, das Diana vorgeführt hatte, war für achtzig Pfund weggegangen, und Pams Outfit, ein Cocktailkleid mit Flügelärmeln und aufgenähten Paillettenreihen war für hundertfünfzig Pfund unter den Hammer gekommen. Nachdem sich die Menschenmenge nun verstreut hatte und sich zum Großteil in Grahams Pub am Ende der Straße verlagert hatte, konnten Laurie und Diana das Geld zählen, das sie eingenommen hatten.

				»Andy wird sich freuen«, stellte Diana fest. »Und dann ist da noch etwas anderes, sehr Interessantes passiert«, fuhr sie etwas schüchterner fort. Fragend zog Laurie eine Augenbraue hoch. »Ich habe eine Telefonnummer zugesteckt bekommen«, gab Diana zu und reichte Laurie eine Visitenkarte mit der Telefonnummer von Grahams Pub.

				»Graham!«, stellte Laurie anerkennend fest. »Das ist ja toll. Aber vergessen Sie das Telefon. Warum gehen wir beide nicht gleich in den Pub? Ich habe mich ohnehin mit den anderen dort verabredet, außerdem ist Patrick auch dort.«

				»Ich gehe normalerweise nicht in den Pub«, erwiderte Diana und zog die Nase kraus, als sei ihr die ganze Angelegenheit peinlich.

				Laurie warf Diana einen strengen Blick zu. »Aber ich nehme an, dass Sie normalerweise regelmäßig über Laufstege flanieren, oder?«

				Diana konnte es nicht leugnen – es war klar und deutlich zu sehen, dass es ihr nicht geschadet hatte, mal ihr Schneckenhaus zu verlassen. Dazu benötigte sie anscheinend nur noch ein wenig mehr Zuspruch.

				»Kommen Sie schon«, ermunterte Laurie sie und schenkte sich den Rest Sekt aus einer Flasche ein, die noch auf dem Bartresen stand. »Ich bin auch ins kalte Wasser gesprungen, als ich hergekommen bin, und mittlerweile bin ich richtig froh darüber, dass ich es getan habe. Geben Sie sich einen Ruck und lassen Sie uns losziehen.«

				Laurie und Diana hörten den Gesang schon, bevor der Pub überhaupt in Sichtweite war. Es klang nach einem sehr betrunkenen Refrain von »Last Christmas«, doch anstatt Diana damit zu vergraulen, schien es sie wie ein Magnet anzuziehen. Schon stimmte sie ein und sang mit.

				»Ich bin nicht mehr ausgegangen, seitdem Richard mich verlassen hat«, erklärte Diana. »Und in einem Pub waren wir schon eine Ewigkeit nicht mehr. Er hat mir immer eingeredet, dass Pubs schäbig und niveaulos sind – ist das zu fassen?«, fuhr sie fort. »Und das von einem Mann, der jetzt auf Ibiza Party macht?«

				Laurie schlang den Mantel enger um sich und freute sich schon darauf, endlich nach drinnen in den Pub zu gehen, hinein ins Warme. Die Temperaturen waren weiter gesunken, und den ganzen Abend über hatte es immer heftiger geschneit.

				Als sie die Pubtür öffnete, brachen die Frauen drinnen in Beifall aus. »Unser Starmodel!«, rief Pam und prostete Diana zu. »Und auf die Frau, die das alles möglich gemacht hat!«, fuhr sie fort und schaute zu Laurie hinüber. Laurie spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrem Inneren ausbreitete. Die vielen Nächte, die sie durchgearbeitet hatte, waren wirklich hart für sie gewesen, doch die viele Mühe hatte sich gelohnt. Sie bestellte Drinks für sich und Diana, die sich fröhlich mit allen unterhielt, und schaute sich nach Patrick um. Schließlich entdeckte sie ihn auf der anderen Seite des Pubs, wo er sich in einer Ecke mit ein paar Frauen unterhielt. Als er sie bemerkte, winkte er ihr zu.

				Laurie reichte Diana ihren Drink. Sie und Graham waren bereits in eine Unterhaltung vertieft, und Diana wirkte entspannt und fröhlich. Gadget, der Schäferhund, stand in der Nähe, trug ein rotes Geweih auf dem Kopf und versuchte andauernd, es mit der Pfote vom Kopf zu schieben, während Alfie Graham und Diana verärgert ankläffte. Die beiden schauten ihren Hunden dabei zu und lachten.

				Laurie machte sich auf den Weg zu Patrick. »Hallo«, sagte sie und schob ihre Hand um seine Taille.

				»Hallo, Süße«, begrüßte Patrick sie, unterbrach seine Unterhaltung und schloss sie in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch!« Er löste sich von ihr und gab ihr zur Begrüßung einen Kuss.

				»Vielen Dank«, erwiderte Laurie. Es fühlte sich gut an, ihn in der Menschenmenge neben sich zu wissen. »Hör mal«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, mir heute Abend beim Feiern zu helfen … bei einer privaten Party im Cottage?«

				Patrick lächelte. Laurie war froh, dass sie sich vorgewagt und ihn gefragt hatte – die Vorstellung, mit ihm die Nacht zu verbringen, fühlte sich genau richtig an.

				Er beugte sich zu ihr herunter. »Ich würde mich sehr freuen«, flüsterte er. »Ich fühle mich, als würde ich heute Weihnachten und Ostern zusammen feiern.«

				Laurie musste lachen und drückte seine Hand. Sie trank einen Schluck von ihrem Drink, doch dann sah sie ein Handy auf dem Tisch liegen. Verdammt – sie hatte dieser Tage eine SMS von Rachel bekommen und sie deswegen anrufen wollen. Doch dann war sie so mit der Organisation der Modenschau beschäftigt gewesen, dass sie es vollkommen vergessen hatte. Sofort suchte Laurie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, doch mit Ausnahme ihrer Geldbörse und der Schlüssel war diese leer.

				»Patrick, kann ich mir mal eine Sekunde lang dein Handy leihen? Ich glaube, ich habe meines zu Hause liegen gelassen. Ich müsste dringend mal telefonieren.«

				Er reichte ihr sein iPhone. »Klar, Baby, hier.«

				Laurie kämpfte sich durch die Besuchermenge zum Eingang, wo der Empfang meistens besser war. Gerade, als sie Rachels Handynummer eintippte, die sie vor ein paar Jahren mal auswendig gelernt hatte, kam eine SMS herein. Das Handy piepte, und der Beginn der SMS wurde auf dem Bildschirm angezeigt. Laurie erhaschte einen Blick auf die ersten zwei Worte: »Hallo Du!«

				Sie sollte die SMS nicht lesen. Natürlich sollte sie das nicht tun. Das war eine private Nachricht für Patrick. Und sie hatte absolut kein Recht, die SMS zu …

				Zu spät. Lauries Blick fiel auf die gesamte erste Zeile der SMS, die nun zu lesen war.

				Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Ich möchte mich auf jeden Fall mit dir treffen.

				Plötzlich verspürte Laurie Eifersucht, doch sie versuchte, sich zu bremsen. Sie sollte nicht gleich voreilige Schlüsse ziehen, immerhin könnte die Nachricht von einem Kollegen stammen, einem Freund oder gar seinem Bruder.

				Sie würde Rachel anrufen und … Nein. Sie konnte die SMS nicht ignorieren, nicht, nachdem sie den Anfang gelesen hatte. Sie musste sich erst einmal beruhigen. Sie würde den Rest lesen und dann Patrick erklären, dass sie die SMS versehentlich geöffnet hatte. Immerhin passierte es leicht, dass man auf einem Touchscreen versehentlich irgendetwas öffnete, nicht wahr? So holte sie tief Luft, schaute sich um, um zu sehen, ob Patrick in eine Unterhaltung vertieft war, und ging dann auf die kleine blaue Box, um weiterzulesen.

				Normalerweise verbringe ich Weihnachten mit meiner Familie, aber ich werde schauen, ob ich mal wegkann, zumindest kurz. LG M.

				Laurie runzelte die Stirn. Weihnachten? M, mit lieben Grüßen? Organisierte Patrick schon Dates mit anderen Frauen für die Zeit, wenn sie wieder abgereist war? Eine Woge des Schocks und der Entrüstung stieg in ihr auf.

				Dann schaute sie den Namen des Absenders nach. Sie wusste nicht, warum sie das eben vergessen hatte.

				Milly.

				Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

				Laurie kehrte in die Bar zurück. Es schien deutlich heißer und voller zu sein als eben, und ihr war schwindelig. Patrick besorgte Glühwein für ein paar der älteren Damen, die herzlich lachten. Er schaute zu Laurie hinüber, als sie sich ihm näherte, und zwinkerte ihr zu.

				Wortlos gab Laurie ihm das Handy zurück. Die Weihnachtsmusik wirbelte und stampfte. Laurie hatte Mühe, Luft zu bekommen – sie musste nach draußen an die frische Luft. Schnell schnappte sie sich ihren Mantel vom benachbarten Garderobenständer und drehte sich um, um zu gehen. Doch im letzten Moment hielt Patrick sie am Ellbogen fest.

				»Du gehst schon?«, fragte er.

				Sie konnte ihm nicht einmal in die Augen schauen. Als Millys E-Mails ihr wieder in den Sinn kamen und sie sich daran erinnerte, welche Ratschläge sie ihrem Patenkind gegeben hatte, wurde ihr richtig schlecht. Laurie wurde klar, dass sie zum Teil für diese Angelegenheit mitverantwortlich war. Wieder drehte sie sich um und eilte durch die Menge der Feiernden. Patrick schlängelte sich durch die vielen Pubbesucher hindurch und folgte ihr. Als Laurie nach der Türklinke griff, merkte sie, dass er sie eingeholt hatte. Er legte seine Hand auf die ihre. »Laurie«, flüsterte er in ihr Ohr. »Warte.«

				»Fass mich nicht an!«, zischte sie, bevor sie sich aus seinem Griff befreite und durch die Pubtür schlüpfte.

				Draußen bildeten die Holztische und -stühle einen leeren Biergarten, der Rasen rundherum war mit Frost überzogen. Laurie atmete tief die eiskalte Luft ein und versuchte, ihre wilden Gedanken zu sortieren. Patrick holte sie wieder ein und packte sie am Arm.

				»Was ist los, Laurie?«, fragte er und wirbelte sie zu sich herum. »Was soll das? Wolltest du einfach gehen und mich da so stehen lassen?«

				»Patrick«, rief Laurie, als Wut in ihr aufstieg. »Verrat mir mal bitte etwas.« In ihrem Kopf drehte sich alles.

				Adrenalin jagte durch ihre Adern, und sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. Sie musste die Wahrheit erfahren. »Milly Murray«, erklärte sie. »Sagt dir der Name etwas?«

				»Milly …«, erwiderte er und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«

				»Ehrlich?«, hakte Laurie nach. Patrick streckte eine Hand aus und berührte ihr Haar. Sie konnte sein vertrautes Aftershave riechen.

				»Ganz ehrlich. Können wir jetzt bitte wieder nach drinnen gehen?«, bat er. »Hier draußen ist es eiskalt!«

				»Bist du sicher?«

				Sie musterte Patrick. Dieser attraktive Mann mit seinen funkelnden Augen und den perfekt sitzenden Jeans – der so zärtlich und liebevoll ihr gegenüber gewesen war. Aber kannte sie ihn überhaupt?

				»Hübsches Mädchen«, fuhr sie fort, »groß, mit dunkelroten Haaren?«

				Patrick zuckte mit den Schultern; er sah ihr unentwegt in die Augen. »Da klingelt bei mir nichts.«

				Laurie war nun klar, dass sie die Sache durchziehen musste. Ihre Entschlossenheit wuchs. »Oh, aber du würdest dich doch sicherlich an ein solches Mädchen erinnern, nicht wahr, Patrick?«

				»Hör mal, ich bin mir ganz sicher«, widersprach er, nun deutlich verärgert. »Ich kenne keine Milly. Was soll das, Laurie? Was ist mit dir los?«

				»Die Sache ist die«, fuhr Laurie fort und vertraute ihrem Bauchgefühl. »Ich glaube dir nicht, Patrick.«

				Zwischen ihnen herrschte mit einem Mal Schweigen, das er erst nach einer ganzen Weile brach. »Okay«, erwiderte er. »Jetzt, wo du es sagst – ich glaube, ich habe vielleicht mal eine Milly kennengelernt. Das Mädel lebt hier in der Nähe, oder? Kann sein, dass ich sie hier mal gesehen habe – Skipley ist echt ein kleines Nest.«

				»Kann sein, dass du sie mal gesehen hast?«, wiederholte Laurie. Je mehr ihre Verärgerung wuchs, desto lauter wurde sie. »Oder kann es sein, dass du ihr mal gesimst hast? Oder dass du mal mit ihr ausgegangen bist? Denn da gibt es einen feinen Unterschied, Patrick.«

				Patrick zögerte, bevor er antwortete. »Okay, hör mal, ja, ich kenne sie.« Abwehrend hob er die Hände, als würde er sich angegriffen fühlen. »Ich habe mich mit ihr unterhalten. Aber sie ist noch ein Kind, Laurie! Das hat nichts mit uns zu tun! Da ist ja nicht einmal irgendwas gelaufen zwischen ihr und mir.«

				»Da hast du verdammt recht – sie ist noch ein Kind«, rief Laurie. »Sie ist fünfzehn Jahre alt, Patrick!« Laurie wurde wieder richtig schlecht, als sie es aussprach. »Und wenn da nichts gelaufen ist, dann lag es wohl nicht daran, dass du es nicht versucht hättest – nach allem, was ich gehört habe.«

				»Oh Gott.« Er fasste sich an den Kopf. »Ich habe sie in einem Pub kennengelernt«, erklärte er. »Wow, sie sieht viel älter aus. Ich dachte, sie sei achtzehn oder so was in der Richtung. Laurie, ich war verwirrt«, beharrte Patrick. »Ich hatte Milly ein paar Mal gesehen, mich aber nur einmal mit ihr unterhalten, und das lange, bevor du hergekommen bist. Sobald ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass das hier – wir beide – etwas Größeres ist. Aber ich wollte Milly nicht wehtun. Deswegen habe ich gesagt, dass wir uns freundschaftlich treffen und etwas trinken gehen können, wenn sie wieder zurück ist. Nur du bist mir wichtig. Das muss keinerlei Auswirkung auf die Sache zwischen uns haben.« Er hob die Hand, um ihre Schulter zu berühren. Laurie wich allerdings zurück, sodass seine Hand ins Leere griff.

				»Oh doch, das hat es«, brüllte sie.

				»Komm schon, Laurie!«, flehte er sie an. »Ich mag dich wirklich sehr!« Laurie wich weiter zurück. »Du bist diejenige, mit der ich zusammen sein will. Komm heute Abend mit zu mir.«

				»Oh ja, klar«, erwiderte Laurie, verdrehte die Augen und stieß ein Gelächter aus, bei dem ihre Verachtung deutlich zu hören war. »Da habe ich doch ein bisschen Selbstachtung, was mich und mein Patenkind betrifft. Denn das ist Milly, Patrick. Heute Abend zu dir kommen …« Sie lachte ironisch. »Ich hätte gute Lust, dich auf der Stelle bei der Polizei anzuzeigen.«

				Patrick machte ein langes Gesicht und sah aus wie ein Kind, das auf frischer Tat ertappt worden war.

				Laurie beugte sich vor. »Sag mal, war eigentlich irgendwas von dem, was du mir gesagt hast, wahr? All das über deinen Bruder und deine Familie?«

				»Ja, natürlich«, blaffte er und schaute stur auf seine Schuhspitzen.

				»Ich glaube dir nicht, Patrick«, erwiderte Laurie. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, auf seine Lügen hereingefallen zu sein. »Milly verdient etwas viel Besseres als dich. Wage es nie wieder, dich ihr noch einmal zu nähern. Denn dann werde ich zur Polizei gehen. Darauf kannst du dich verlassen.«

				Laurie ließ Patrick einfach stehen, drehte sich auf dem Absatz um und machte sich im dicken Schneetreiben auf den Weg in Richtung des Cottages. Dabei dachte sie an nichts anderes als den Anruf, den sie dringend tätigen musste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Samstag, 16. Dezember

				Es war schon nach Mitternacht, als Rachel die Festnetznummer des Cottages auf ihrem Handy aufleuchten sah. Laurie. Sie ging auf die rote Taste und drückte das Gespräch weg.

				So, wie das Handy dort auf dem Couchtisch lag, schien es sie zu verhöhnen. Instinktiv wusste sie, dass es sogleich wieder klingeln würde.

				Nur Sekunden später klingelte es beharrlich.

				»Willst du nicht drangehen?«, fragte Aiden und warf einen Blick auf den aufleuchtenden Bildschirm.

				Die Gedanken – all die schrecklichen Bilder von Aiden und Laurie – waren mit einem Schlag wieder da. Sie versuchte, ganz normal weiterzumachen, doch jetzt drängten der Zorn, die Entrüstung und die Bestürzung an die Oberfläche; und diese Gefühle waren sogar noch stärker als zuvor.

				Als Rachel das klingelnde Handy anstarrte, wurde ihr klar, dass sie die Wahrheit erfahren musste. So stand sie auf, nahm das Handy ins Schlafzimmer mit – weg von Aiden und dem Lärm des Fernsehers – und schloss die Schlafzimmertür hinter sich. Dieses Mal würde sie ans Handy gehen.

				»Rachel«, ertönte Lauries Stimme. Sehr ruhig, dachte Rachel. Laurie schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie gerade Rachels Welt zum Einstürzen gebracht hatte.

				»Ja«, erwiderte Rachel wie betäubt.

				»Hör mal, Rachel.« Laurie klang nun doch ein wenig nervös. »Ich muss mich mit dir über etwas unterhalten. Es ist wichtig.«

				»Ach, ja?« Rachel stählte sich, da sie Sorge hatte, ihre Stimme könne sich überschlagen. »Weißt du was? Es gibt auch etwas, das ich dich fragen will.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja.« Rachel setzte sich auf die Bettkante. Nur die Ruhe bewahren! Sie musste die Frage stellen – sonst würde sie es niemals erfahren. Sie holte tief Luft und ergriff dann das Wort.

				»Laurie, ich habe einen Brief gefunden, den du geschrieben hast, als wir noch in der Schule waren.«

				»Einen Brief?«

				»An Aiden.« Rachel zwang sich weiterzureden. »Ich habe ihn in deinem Schlafzimmer gefunden. Er ist aus einem deiner Bücher gefallen.«

				»Oh Gott.« Laurie sprach ganz langsam und zögernd.

				»Was, Laurie?« Rachel wurde vor Wut lauter. Lauries schuldbewusster Tonfall war die Bestätigung, die sie brauchte.

				»Rachel, es tut mir so leid!«, fing Laurie an. Ihre Stimme war so leise, kaum wiederzuerkennen. »Ich hätte ehrlich sein sollen. Ich hätte dir davon erzählen müssen«, fuhr sie schnell fort. »Also …«

				»Laurie – du wusstest doch genau, dass ich in ihn verliebt war. Die ganzen Abende lang haben wir über ihn gesprochen. Du hast mir stundenlang zugehört, wie ich von ihm geschwärmt habe, wir haben jede Unterhaltung analysiert, die wir beide mit ihm hatten. Und wenn du zu diesen Partys gegangen bist, Laurie, hast du mir hinterher alles berichtet. Du hast mir erzählt, mit wem Aiden dort aufgetaucht ist und mit wem er sich unterhalten hat.« Rachel hatte das Gefühl, dass ihr mit jedem Wort die Vergangenheit ein Stück entrissen wurde. »Was war das alles?«

				»Rachel, lass mich dir das bitte erklären …«, erwiderte Laurie schnell. »Aber du musst mir vertrauen und mir jetzt gut zuhören. Da ist was, was ich dir unbedingt sagen muss …«

				»Ich soll dir vertrauen?«, wiederholte Rachel. Allmählich kochte sie vor Wut. »Meinst du das ernst? Ich brauche keine Erklärungen, Laurie. Weder von dir noch von Aiden. Nichts wird das je wiedergutmachen.«

				»Aber …«

				»Wir machen gerade eine wirklich harte Zeit durch, Laurie, da hätte ich wirklich eine Freundin gebraucht. Aber mittlerweile frage ich mich, ob es vielleicht für dich noch einen anderen Grund für den Wohnungstausch gab?«

				Laurie schwieg.

				»Wolltest du mir eigentlich helfen?« Rachel dachte an Aiden, an Milly und die Tatsache, dass ihre Tochter lieber mit Laurie redete anstatt mit ihr. »Oder wolltest du mein Leben?«

				»Nein, Rachel, hör mal … du musst …«, protestierte Laurie.

				»Laurie, ich habe keine Lust, mit dir zu reden, und ich will auch nicht mehr, dass du Kontakt zu Milly hältst. Auf Wiedersehen.« Ihre Hand zitterte, als sie das Handy auf den Nachttisch knallte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Sonntag, 17. Dezember

				Am Sonntagmorgen gab es einen kurzen, seligen Moment, in dem Laurie sich an nichts erinnern konnte, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Dann wurden die Erinnerungen wach – an die beste Nacht, die sie seit Jahren gehabt hatte, und wie aus dieser ein einziger Alptraum geworden war.

				Sie duschte hastig, föhnte sich die Haare und zog sich schnell eine Jeans und einen Kapuzenpullover über. Dann warf sie einen Blick aus dem Fenster, um die Wetterlage zu prüfen. Das Schneetreiben der vergangenen Nacht war vorbei und alles nun mit einer dicken Schneedecke überzogen. Da sie den Mantel nicht finden konnte, den sie letzte Nacht ausgezogen hatte, zog sie sich eine Lammfelljacke aus dem Garderobenschrank über, bevor sie nach draußen eilte. Dort schlang sie die Jacke erst einmal enger um den Körper, während sie über den Schnee knirschte und sich zu Dianas Cottage aufmachte.

				Im Morgenmantel öffnete Diana die Haustür. »Du meine Güte!«, rief sie. »Sie sehen ja aus wie ein Yeti! Kommen Sie schnell rein, raus aus der Kälte!«

				Diana trug ein Tablett mit Kaffee und kleinen, gebutterten Pfannkuchen herein. Laura ließ sich kurz von den Geschichten ablenken, die Diana über die vergangene Nacht zu berichten hatte.

				»Nach der Sperrstunde hat er mich gebeten, noch zu bleiben«, erzählte Diana. »Wir hatten eine – wie nannte er es? –, eine Einsperrstunde. Nur wir beide.«

				Dianas Augen leuchteten, und ihre Wangen erstrahlten in einem neuen Glanz. Sie und Laurie unterhielten sich über all die wesentlichen Punkte: Worüber genau sich Diana mit Graham unterhalten hatte, wie es nun weitergehen sollte (beide schienen sehr daran interessiert zu sein, dass es weiterging), hatten sie sich geküsst (ja), war er ein guter Küsser (oh ja!) und wer den nächsten Schritt machen sollte (Graham hatte Dianas Nummer bekommen).

				»Graham meinte gestern Abend, wie schön es ist, dass Patrick und Sie zusammengekommen sind«, fuhr Diana fort. »Aber Sie sind so früh gegangen. Warum?«

				»Ich wusste vorher, dass ich nicht gerade der beste Menschenkenner bin, was Männer betrifft.« Laurie schüttelte den Kopf. »Aber dieses Mal reden wir hier über jemanden, der wirklich jenseits von Gut und Böse ist.«

				»Patrick?«

				Laurie nickte.

				»Aber er schien doch so …«

				»Nett zu sein?«, fiel Laurie Diana ins Wort. »Genau, das dachte ich wohl auch. Aber nein, er ist ein echter Widerling.« Laurie nahm sich einen weiteren kleinen Pfannkuchen und biss hinein. »Nicht zu fassen, dass ich auf all seine Geschichten hereingefallen bin. Er hat mit einer anderen geflirtet, während er sich schon mit mir getroffen hat, und hat mit ihr andere Dates ausgemacht.« Diana fiel die Kinnlade herunter. »Aber es kommt noch schlimmer. Die andere war mein eigenes fünfzehnjähriges Patenkind.«

				Entsetzt hielt Diana die Luft an. »Aber doch nicht Milly, oder?«

				»Doch, Milly.«

				»Das ist ja un-fass-bar!«, rief Diana mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ich weiß. Ziemlich erbärmlich, oder?«

				»Ich finde es noch schlimmer«, entgegnete Diana, der die Missbilligung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Sie ist noch minderjährig! Das ist widerlich. Na ja, in ein oder zwei Wochen wird er hier nicht mehr viele Freunde haben. Überlassen Sie das ruhig mir! Was für ein Schmierlappen! Weiß Rachel Bescheid?«

				»Noch nicht«, erwiderte Laurie und musste an das desaströse Telefongespräch denken, das sie beide geführt hatten.

				»Das wird ihr gar nicht gefallen. Arme Milly … sie ist so ein hübsches, aufgewecktes Mädchen … aber man kann ihr wirklich nicht zum Vorwurf machen, dass er sie eingelullt hat. Immerhin sind wir alle auf ihn hereingefallen.«

				Laurie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Patrick gleich hätte durchschauen müssen. Warum hatte sie ihm nicht schon zu Beginn auf den Zahn gefühlt? War ihre Verzweiflung wirklich so groß, Weihnachten bloß nicht allein feiern zu müssen?

				Als sie Dianas Haus verließ und zum Cottage zurücklief, ging Laurie in Gedanken noch einmal alle Gespräche mit Patrick durch. Wenn er über sich gesprochen hatte, so wurde ihr nun klar, hatte er nie Details genannt, und was er gesagt hatte – na ja, nichts davon war wahr gewesen.

				Als sie die Cottagetür aufschloss, wusste Laurie, dass es nun an der Zeit war, Skipley zu verlassen. Sie schaute sich im Wohnzimmer um – die Fensterbank, auf der Kissen verstreut lagen; die Fotos von Rachel, Aiden und dem Rest der Familie; die CD-Sammlung; die Bücher. Hier zu sein und hier zu wohnen, fühlte sich fast an, als sei man ein Familienmitglied. Ihr war in der Zwischenzeit klar geworden, wie sehr sie Rachel in ihrem Leben vermisste, außerdem wollte sie Milly eine bessere Patentante sein.

				Im Gegensatz dazu hatte sie es lediglich geschafft, ihrem Leben Schaden zuzufügen und die Beziehung zu den beiden zu ruinieren. Dennoch konnte sie Rachels einziger Bitte – sich nämlich von Rachels Familie fernzuhalten – nicht nachkommen. Milly stand immer noch in Kontakt mit Patrick, bekam die gleichen Lügen zu hören wie Laurie und plante, sich in wenigen Tagen mit ihm zu verabreden. Was auch immer dazu nötig war – Laurie musste sicherstellen, dass Milly die Wahrheit erfuhr.

				Wenn Rachel sich weigerte, Anrufe entgegenzunehmen, dann würde sie eben einen anderen Weg finden. Laurie ging hinauf ins Schlafzimmer, um zu packen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Montag, 18. Dezember

				Rachel stand um 6:30 Uhr auf, als es draußen immer noch dunkel war. Sie schaltete das Radio an und ließ es leise laufen, backte Lebkuchen-Schneemänner und stellte kandierte Früchte sowie Nusskränze her. Als ihre Familie aufwachte, duftete es in der ganzen Wohnung nach Lebkuchen und Gebackenem. Innerlich fühlte sich Rachel nach dem Streit mit Laurie immer noch leer und verletzt. Doch sie ging damit um, wie sie eben alle Probleme bewältigte – mit Backen. Aiden kam in die Küche und kochte Tee.

				»Was wird das?«, fragte er und atmete tief ein.

				»Kekse«, erwiderte Rachel. »Ich will, dass Weihnachten genauso wird wie immer«, erklärte sie und schaute von ihrer Rührschüssel auf. Sie atmete tief durch, als ihr ihre Situation klar wurde. »Ganz gleich, wo wir es feiern werden.«

				»Okay«, erwiderte Aiden, war aber mit den Gedanken woanders.

				»Es wird sich schon irgendwie alles finden«, fuhr Rachel fort, holte Kekse aus dem Ofen und legte sie zum Abkühlen auf einen Rost. »Möchtest du, dass ich heute zum Krankenhaus mitkomme?«

				»Ja. Das wäre schön. Lass uns alle zusammen hingehen.«

				»Als ich dann Level 3 erreicht hatte, kam das Monster und hat Feuer auf mich gespuckt«, erklärte Zak begeistert. »Du kommst nicht an ihm vorbei, du musst dich wehren und es überwinden. Aber ich habe die Münze gefunden, durch die man größer und …«

				Zak redete schon geschlagene zehn Minuten auf Bea ein und erzählte von seinem neuesten Computerspiel. Zu Beginn hatte er noch Hemmungen gehabt, sich mit ihr zu unterhalten, und hatte nicht gewusst, was er ihr sagen sollte. Aber nach mittlerweile anderthalb Wochen schien er seine Hemmungen vor der nicht reagierenden Zuhörerin abgelegt zu haben.

				An diesem Morgen hatte Dr. Patel noch einmal ihren Ratschlag wiederholt, dass sie geduldig sein sollten. »Zehn Tage schon!«, hatte Aiden Rachel zugeflüstert, als die Ärztin wegging. »Da sollte sie uns doch mittlerweile etwas sagen können!«

				Sanft nahm Rachel seine Hand. »Es klingt, als könnte sie das nicht. Ich nehme an, sie will uns keine falschen Hoffnungen machen. Sie hat doch von Anfang an betont, dass es eine Frage der Zeit ist, bis Bea aus dem Koma wieder aufwacht.«

				»Und dann – wuschschsch – hatte ich das Monster besiegt, Granny!« Zaks Gesicht leuchtete. »Und dann war ich in der Wasserfallebene. Das stimmt – da kannst du Milly fragen.«

				»Ja, das stimmt«, pflichtete ihm Milly bei, die auf der Bettkante hockte und den Arm ihrer Großmutter streichelte. »Er hat es bis Level 4 geschafft. Und in Zaks Welt ist das so, als hätte er den Lotto-Jackpot geknackt.«

				Rachel sah zu Milly hinüber. Wenn sie bei ihrer Großmutter war, war sie wie ausgewechselt.

				»So, Granny.« Auf der Suche nach einem weiteren Gesprächsthema schaute sich Milly um. Ihr Blick blieb an einer Schneekugel hängen, die auf dem schmalen Tischchen neben Beas Bett stand. Sie war Millys Lieblingsdeko aus dem Cottage – darin befand sich nämlich ein winzig kleiner Eiffelturm. »Noch eine Woche bis Weihnachten. Nur noch eine Woche. Und wahrscheinlich wird es dich kaum überraschen, dass wir ohne dich kaum etwas organisiert haben. Wir haben nicht mal deinen Weihnachtscountdown hier, damit der uns helfen könnte. Zak und ich haben Adventskalender mit Schokolade, und die öffnen wir auch brav jeden Tag, aber wir haben weder einen Baum noch irgendwas anderes. Aber das ist schon okay. Mum hat ein paar schöne Zweige gekauft, die wir dann mit Lichterketten dekoriert haben, sodass die Wohnung ganz hübsch aussieht. Zak hat ein paar Papierketten gebastelt, und heute Morgen hat Mum angefangen zu backen. Sie hat kandierte Früchte und Nusskränze gemacht und sogar Lebkuchenschneemänner gebacken. In der Wohnung duftet es jetzt so wie in deinem Cottage, wenn du bäckst.

				Erinnerst du dich noch an das Jahr, Granny, in dem du mich das erste Mal hast mitbacken lassen? Das war, nachdem Großvater gestorben ist. Da hast du gesagt, dass du das Lebkuchenhaus nicht alleine backen willst. Wir haben uns hingesetzt, und dann hast du mir gezeigt, wie ich jedes Teil dekorieren soll. Großvater hat das immer am besten gemacht, hast du gesagt, aber nachdem ich angefangen hatte, hast du gesagt, dass du einen Teil von ihm in mir wiedererkennst.« Millys Stimme zitterte. »Ich vermisse Großvater. Wir alle tun das. Und ich weiß noch genau, dass du an dem Tag, an dem er gestorben ist, gesagt hast, dass du am liebsten auch gestorben wärst, dass du zu ihm wolltest, in den Himmel. Wenn es das ist, was du wirklich willst, Granny, dann tu das, dann geh. Wir kommen schon klar.« Tränen liefen Milly über die Wangen, und Rachel legte ihr einen Arm um die Schultern. Zak stieß leise Schluchzer aus und klammerte sich fest an Millys Hand. Als Rachel zu Aiden hinübersah, entdeckte sie, dass auch ihm die Tränen kamen.

				»Aber wenn das so ist, dann sollst du wissen, dass wir dich ganz, ganz doll vermissen werden«, fuhr Milly fort. »Weil du die beste Großmutter der Welt bist. Und Weihnachten wird ohne dich nie mehr so sein wie früher.«

				Rund um das Bett wurde es still, und die einzigen Geräusche ertönten auf der Station, jenseits des Vorhangs. Die Räder des Essenswagens quietschten, Krankenschwestern riefen etwas über den Flur.

				»Ich glaube, wir müssen jetzt gehen«, erklärte Rachel und drückte Millys Schultern. Aiden nickte. Langsam erhoben sich auch Milly und Zak; Rachel schob den Vorhang beiseite und drehte sich um, um zu gehen.

				»Nein«, ertönte eine leise Stimme. Rachel wirbelte herum und sah, dass Bea ihren Kopf von links nach rechts bewegte und immer wieder »Nein, nein, nein« wiederholte. Rachel lief ein Schauer den Rücken hinunter; Aiden stürzte zu Bea hin. Die Geräte um sie herum piepsten immer schneller; Millys und Zaks Blicke klebten an Beas Gesicht. »Ruf einen Arzt, Rachel«, rief Aiden, woraufhin Rachel Dr. Patel suchen ging, die nur ein paar Betten entfernt war. Rachel winkte sie herbei. Adrenalin pumpte durch ihre Adern, als sie zu Beas Bett zurückkehrte und hörte, wie Dr. Patels Schritte sich ihnen näherten.

				Ganz langsam begann Bea sich zu bewegen. »Ich bin noch nicht so weit, um abzutreten«, erklärte sie und riss die Augen auf. Nachdem sie alle Gesichter um sich herum gemustert hatte, sank Bea wieder in ihr Kissen zurück und schloss die Augen. »Oh nein, so weit bin ich noch nicht!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Dienstag, 19. Dezember

				»Ich wünschte, ich hätte noch die Gelegenheit, mich von allen Damen persönlich zu verabschieden, wissen Sie …«, bedauerte Laurie.

				»Das verstehe ich«, erwiderte Diana beschwichtigend. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind Ihnen alle sehr, sehr dankbar. Besonders Andy vom Obdachlosenheim – er sagte, dass sie dank der Auktion das beste Weihnachtsessen aller Zeiten haben werden.« Trotz ihrer Niedergeschlagenheit musste Laurie lächeln.

				»Und überlassen Sie Patrick ruhig mir«, fuhr Diana entschlossen fort. »Ich kläre das.«

				Als Laurie zum Cottage zurückkehrte, ließ sie den Blick ein letztes Mal über Haus und Garten schweifen. Bei ihrer Ankunft hatte alles so unordentlich und überladen ausgesehen – die vielen Fotos, die Kissen, die übervollen Bücherregale. Jetzt erst empfand sie es ganz anders – keinesfalls als überladen, sondern als sehr gemütlich.

				Sie zog die schwere Holztür hinter sich ins Schloss und schleppte den Koffer zum Taxi, das schon auf sie wartete.

				Im Zug von Leeds nach London ging Laurie noch einmal ihren Plan durch. Vom Cottage aus hatte sie ihre Tante Clara angerufen und organisiert, dass sie ein paar Tage bei ihr und Andrea wohnen würde. Es wäre nicht richtig, jetzt in ihre Wohnung zurückzukehren, aber nach allem, was passiert war, hätte es sich noch schlimmer angefühlt, im Cottage zu bleiben. Ihre Tante schien sich zu freuen, von Laurie zu hören; bei ihr konnte sie bleiben, bis Rachel und ihre Familie wieder abreisten. Laurie musste an Aidens Mutter denken und hoffte inständig, dass es bald gute Nachrichten geben würde.

				Laurie kramte ihr iPad hervor und ging online; ihr Finger schwebte über den Apps. Facebook, Twitter … ihre E-Mails. Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie das iPad ausschaltete und stattdessen die winterliche Landschaft betrachtete, die an ihnen vorbeiflog. Was auch immer sie verpasst haben mochte – es konnte warten.

				Der Zug sollte um fünf Uhr in King’s Cross ankommen. Als sie durch die Londoner Außenbezirke fuhren, entdeckte Laurie überall über den Straßen die Weihnachtsbeleuchtung; in den Fenstern der Häuser sah sie mit Lichterketten geschmückte Weihnachtsbäume, und in den Geschäften funkelten und glitzerten die weihnachtlich dekorierten Schaufenster. Nach der Ankündigung, dass der Zug gleich in den Bahnhof einfahren würde, standen einige ihrer Mitreisenden auf und packten ihre Sachen zusammen. Aus den Gepäcknetzen holten sie Taschen und Tüten voller hübsch eingepackter Weihnachtsgeschenke hervor und unterhielten sich währenddessen aufgeregt über ihre Pläne, sich mit der Familie zu treffen und im Theater Weihnachtsvorstellungen zu besuchen.

				Laurie zerrte ihr Gepäck von der Ablage über ihr herunter und konnte gerade noch verhindern, es einem Mann in einem Arsenal-Trikot an den Kopf zu knallen. »Hey, aufpassen, Liebchen!«, rief der Mann mit einem groben, schroffen Londoner Akzent. Laurie trat auf den Bahnsteig hinaus und suchte in ihrer Handtasche nach dem U-Bahn-Ticket. Es kam ihr vor, als sei es eine halbe Ewigkeit her, dass sie die Oyster Card das letzte Mal an einer Absperrung durch die Ticketkontrolle gezogen und diese dann passiert hatte. Noch vor einem Monat war es für sie so natürlich und selbstverständlich wie das Ein- und Ausatmen gewesen, doch nun fühlte sie sich wie einer jener Touristen, die nervigerweise irritiert vor den Absperrungen stehen blieben und den Weg blockierten, während sie herauszufinden versuchten, wie die Karte funktionierte.

				Laurie holte tief Luft und passierte die Absperrung. Ihre Auszeit von der Wirklichkeit war vorüber. Sie rollte ihren Koffer durch den Bahnhof, holte sich einen Kaffee zum Mitnehmen und suchte auf der Tafel mit den Abfahrtszeiten nach dem nächsten Zug in Richtung Bromley.

				Was Weihnachten betraf, kannte Tante Clara dekotechnisch kein Halten mehr – und der dicke, beleuchtete Weihnachtsmann im Vorgarten zeigte mehr als deutlich, dass sie da auch dieses Jahr keine Ausnahme machte. Das Wohnzimmer war üppig mit goldfarbenem Lametta geschmückt, und die Zweige des künstlichen Weihnachtsbaums wurden von Unmengen von Christbaumkugeln niedergedrückt. Oben auf der Spitze thronte wie immer ein dicker Engel mit rosigen Wangen, der leicht nach vorn gekippt war. Unter dem Baum türmten sich die Geschenke.

				Im Hintergrund plärrte der Fernseher, und Laurie sah, dass die Sendung X-Factor lief. »Ist das schon das Halbfinale?«, fragte sie, und erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie während ihrer Zeit in Skipley keine einzige Folge gesehen hatte.

				»Ja«, nickte Andrea. »Aber dieses Jahr war die Staffel echt Mist. Da gab es nur dieses eine Mädchen, das …«

				»Laurie!«, unterbrach Clara die beiden und kam ins Wohnzimmer gerannt. »Ah, Laurie, Laurie, Laurie«, rief sie in ihrem lauten Singsang. Sie setzte Teetassen auf dem Couchtisch ab und legte eine Schachtel mit kleinen Törtchen daneben. Dann ließ sie sich neben ihrer Nichte nieder und legte ihr mitfühlend eine Hand auf den Arm. »Ich freue mich, Liebes, dass du hier bist, versteh mich da bitte nicht falsch. Aber jetzt sag bitte nicht, dass du hier bist, weil du Weihnachten schon wieder ganz allein sein wirst?«, fragte Clara und sah Laurie in die Augen, bevor sie den Kopf schüttelte, um ihre Verzweiflung zu zeigen. »Kein Freund in Sicht? Wie bei Andrea?«

				»Mum!«, rief Andrea entrüstet und mit weit aufgerissenen Augen, bevor sie sich mit einer entschuldigenden Miene wieder zu ihrer Cousine umdrehte. Lauries Schweigen reichte ihr wohl als Antwort.

				»Ich rate dir eines: Du musst an dein Leben außerhalb der Arbeit denken, weißt du? Du und deine Cousine … Ganz ehrlich: Ich mache mir manchmal wirklich Sorgen um Andrea … Immerhin seid ihr beide über dreißig«, fuhr Clara fort. »Deine Mum und ich, wir beide hatten schon Babys, als wir in eurem Alter waren. Ihr habt nicht ewig Zeit, wisst ihr …?«

				Andrea schaute Laurie an und verdrehte die Augen, was Laurie zu einem ironischen Grinsen veranlasste.

				Clara ignorierte die Reaktion ihrer Tochter und drehte sich zum Wohnzimmertisch um. »Jetzt aber mal zu deiner Mutter. Hast du mit ihr gesprochen? Du solltest sie wirklich mal anrufen. Sie vermisst dich. Und sie versteht nicht, warum du darauf bestehst, Weihnachten allein zu verbringen.«

				Laurie trank einen Schluck Tee und versuchte, sich daran zu erinnern, warum genau sie es noch einmal für eine gute Idee gehalten hatte, zu ihrer Tante zu kommen.

				»Warum rufst du sie nicht gleich jetzt an, Liebes?«, schlug Clara vor und deutete auf die Küche, wo das Telefon auf einem Beistelltisch stand. »Wir haben eine günstige Vorwahl nach Spanien gefunden, die Gespräche sind quasi umsonst. Du solltest sie wirklich anrufen.«

				Laurie nickte und stand auf. Alles war besser, als sich von Clara unablässig ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen.

				»Oooh, Laurie – du hast ja auch ein bisschen zugelegt!«, stellte Clara fest und klopfte Laurie auf den Po, als diese an ihr vorbeiging. »Der ist ja ganz schön dick geworden.«

				»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Laurie mit einem Schulterzucken. »Aber eigentlich finde ich, es steht mir ganz gut.«

				Sie konnte hören, wie Clara im Wohnzimmer ihrer Tochter ihre Zustimmung zuflüsterte. Und selbst im Flüsterton war sie kaum zu überhören.

				Laurie holte tief Luft, nahm den Hörer in die Hand und wählte die Nummer ihrer Mutter.

				»Mum«, sagte sie, als ihre Mutter sich meldete, und begrüßte sie auf Spanisch. Sie konnte sich genau vorstellen, wie ihre Mutter auf dem Balkon ihrer Villa saß und den Ausblick auf den Pool genoss. »Ich bin’s.«

				»Süße!«, rief ihre Mutter begeistert. »Das ist ja eine nette Überraschung! Wie geht es dir?«

				Sie musste an die vielen SMS und Anrufe ihrer Mutter denken, die viel zu lange unbeantwortet geblieben waren. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie zugelassen hatte, dass in ihrem Leben alles andere wichtiger geworden war als ihre eigene Familie.

				»Mir geht’s gut«, erwiderte Laurie. Aber es war nie zu spät, oder? Ihr kam eine Idee, und sie entschied spontan, sofort damit herauszurücken. »Hör mal, ich habe nachgedacht. Hast du schon Pläne für Silvester? Wenn nicht, dann würde ich gern mit dir zusammen ins neue Jahr hineinfeiern!«

				Laurie und ihre Mutter unterhielten sich etwa zwanzig Minuten lang miteinander, während Clara und Andrea das Abendessen vorbereiteten. Laurie erzählte ihr von Skipley, der Wohltätigkeitsauktion und den neuen Rezepten, die sie ausprobiert hatte. Patrick erwähnte sie lieber nicht, genauso, wie auch ihre Mutter nichts über ihr eigenes Liebesleben verriet. Doch Laurie spürte eine neue Bindung zwischen ihnen, ein neues Verständnis füreinander. Bei ihrer Mutter war stets Highlife angesagt … na ja, im Augenblick klang es vielleicht weniger nach high, mehr nach life, wie es schien. Laurie stellte sich ihre Mum vor, mittlerweile graue Strähnen im braunen Haar, die zierliche Figur mit jedem Jahr ein wenig fülliger geworden. Ja, sie hatte ihre Schwierigkeiten gehabt, aber sie hatte immer alles versucht, eine gute Mutter zu sein. Laurie musste an die schmerzliche Wahrheit zurückdenken, die sie kannte, jedoch nie ihrer Mutter berichtet hatte: das Haus im Westen Londons, wo ihr Dad seine neue Familie gegründet hatte.

				»Du fliegst nach Spanien!«, rief Tante Clara und war mehr als erfreut über diese Neuigkeiten. »Unternimm nichts, bevor ich nicht mit Liliana von der Fluggesellschaft gesprochen habe. Du weißt ja, welche sensationellen Preise sie bekommt. Das Internet kann schon vieles«, stellte Clara fest. »Aber nichts und niemand kann meine Freundin Liliana Gomez überbieten.«

				Fünf Minuten später war Clara wieder zurück. »Fünfundzwanzig Pfund ein Weg!«, verkündete sie triumphierend, als sie das Wohnzimmer betrat. »Du brauchst deiner Tante Clara nicht zu danken«, erklärte sie und ging zu Laurie, um sie in einer weiteren Umarmung beinahe zu erdrücken.

				»Vielen Dank, Tante Clara!«

				»Du fliegst am ersten Weihnachtsfeiertag, abends«, fuhr Clara fort und warf einen Blick auf ihren Notizblock. »Zurück kommst du dann am 10. Januar. Weil du ja Weihnachten nichts Besonderes vorhast, kannst du genauso gut die günstigen Flüge nutzen, nicht wahr? Das wird eine schöne Auszeit, Liebes.«

				Laurie setzte sich hin, um auf Tante Claras berühmte Paella zu warten. Als sie lächelte und lachte und darüber sprach, was sie in Spanien alles tun, was sie essen und wie das Wetter wohl sein würde, wuchs ihre Vorfreude auf die Reise. Aber ein Gedanke nagte an ihrem Gewissen. Nach dem Essen würde sie sich endlich darum kümmern, dachte sie. Es gab einen weiteren Anruf, den sie unbedingt tätigen musste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Mittwoch, 20. Dezember

				»Milly?«, rief Rachel und klopfte an die Schlafzimmertür ihrer Tochter. »Ich gehe jetzt runter und verteile das Weihnachtsgebäck. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

				»Ja, mach nur, Mum«, erwiderte Milly und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Bis später!«

				Rachel blieb vor Siobhans Wohnungstür stehen und klopfte an. Drinnen waren ein leises Kichern, Musik und gedämpfte Stimmen zu hören – und die eine Stimme klang ausgesprochen rau und männlich. Das musste also der Sportlehrer sein, von dem Siobhan gesprochen hatte, dämmerte es Rachel. Wahrscheinlich wäre es also besser, nicht zu stören. Darum deponierte sie ein Kekspäckchen auf der Fußmatte vor der Wohnungstür und stellte die Weihnachtskarte für Siobhan daneben.

				Als Nächstes machte sie sich auf den Weg zum Erdgeschoss, zu Lily. Zak, der schon vor ihr hinuntergegangen war, öffnete ihr die Tür. Er strahlte. »Wir sehen Lilys Familie über Skype!«, verkündete er.

				Als Rachel die Wohnung betrat, sah sie, dass der Tisch sowie sämtliche Arbeitsflächen in der Küche mit Lebensmitteln und Getränken überladen waren, die Lily für Weihnachten eingekauft haben musste.

				»Hier entlang, Mum.« Zak zog an Rachels Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Dort stand Lily über ihren Laptop gebeugt und winkte lächelnd. »Hallo Rachel«, rief sie. »Komm mal her und schau dir an, wie wundervoll dieses Ding ist! Das sind meine Enkelkinder – sieh mal, man kann ihre kleinen Gesichter alle ganz scharf erkennen!« Rachel umrundete Lily, um ihr über die Schulter auf den Bildschirm zu schauen. Ein Jungen- und zwei Mädchengesichter drängten sich ins Bild, alle drei redeten aufgeregt durcheinander. Zak betrachtete das Ganze aus einiger Entfernung und grinste stolz.

				»Oh«, rief Lily und schaute vom Bildschirm auf. »Zak hat mir gerade die guten Nachrichten von deiner Bea erzählt!« Sie lächelte Rachel an. »Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, nicht wahr? Mehr kann man sich nicht wünschen.«

				Rachel legte Lily eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank, Lily. Deine Unterstützung bedeutet uns sehr viel!«

				Lily wandte sich wieder ihren Enkeln zu. Währenddessen reichte Rachel Zak das Weihnachtsgeschenk, das sie zusammengestellt hatte, weil sie Lily nicht stören wollte. »Gibst du das bitte Lily, wenn sie mit Skypen fertig ist?« Zak linste durch die Frischhaltefolie und musterte die weihnachtlichen Leckereien. »Keine Sorge«, beschwichtigte Rachel ihn. »Ich habe dir welche aufgehoben. Komm einfach rauf, wenn du hier fertig bist.«

				Rachel starrte das einzig übrig gebliebene Geschenk in ihrer Hand an. Nachdem sie sich von Zak verabschiedet hatte und Lily zugewinkt hatte, verließ sie deren Wohnung wieder und ging zu Jay hinauf. Das letzte Geschenk war für ihn.

				»Bea ist aus dem Koma aufgewacht!«, verkündete Rachel.

				»Das sind ja tolle Nachrichten!«, erwiderte Jay mit einem breiten Lächeln. »Komm rein, setz dich! Ich will alles hören. Lass uns die Kekse gleich aufmachen und dazu einen Kaffee trinken«, schlug Jay vor und brachte die Kekse in die Küche.

				Rachel nickte. Ein paar Minuten würden schon nicht schaden. Jay schüttete die selbst gebackenen Kekse auf einen Servierteller.

				»Ich war gerade unten bei Lily«, erklärte Rachel. »Sie bereitet ganz schön viel für Weihnachten vor. Wie es aussieht, steht euch allen ein ordentliches Festmahl bevor.«

				Jay gab mit einem Löffel gemahlenen Kaffee in eine Cafetière. »Ach, ich kann es kaum noch abwarten.«

				Der Wasserkessel brodelte. »Es ist wirklich schade, dass ihr dann nicht hier sein könnt. Ihr seid dann schon wieder zu Hause, oder?«

				»Ja«, nickte Rachel. »Es sieht ganz danach aus.« Sie konnte es selbst noch gar nicht so richtig fassen.

				Jays Handy, das auf dem Küchentisch lag, klingelte. »Tut mir leid, macht es dir etwas aus, wenn ich kurz drangehe?«, fragte er. Rachel schüttelte den Kopf, woraufhin er sich das Handy schnappte und damit nach nebenan ins Wohnzimmer verschwand, während er den Anruf entgegennahm.

				Rachel klammerte sich an ihren Becher und schaute zum Küchenfenster hinaus. Jays Unterhaltung war bis hierher zu verstehen.

				»Witzig, dass du das fragst«, hörte sie ihn zu der Person am anderen Ende der Leitung sagen. Er kehrte in die Küche zurück und schaute Rachel an. »Denn sie ist gerade hier bei mir.«

				»Vielen Dank, Rachel, dass du gekommen bist«, sagte Laurie.

				Die Tatsache, dass sie hier war, hatte überhaupt nichts zu bedeuten, dachte Rachel. Sie würde Laurie eine halbe Stunde geben, und das war’s. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr: halb sechs. Um sechs Uhr würde sie wieder in der Wohnung zurück sein, um Milly und Zak Abendbrot zu machen.

				Vielleicht war das alles eine blöde Idee gewesen. Aber als Jay ihr gesagt hatte, dass Laurie wieder zurück war und dringend mit ihr reden wollte, hätte es mehr als kindisch ausgesehen, Nein zu sagen. So hatten sie verabredet, sich im Clapham Old Town zu treffen. In diesem Pub drängten sich immer die Leute, die gerade aus dem Büro kamen und sich bei einem Glas Wein nach Urlaub sehnten.

				An ihrem Tisch dagegen herrschte eine unbehagliche Stille. Lauries Bluse war verknittert, sie hatte das Haar an einer Seite hochgesteckt und wirkte müde.

				»Ich bin gekommen, weil ich dich auf den neuesten Stand bringen will. Bea ist aus dem Koma aufgewacht«, erklärte Rachel, ihr Tonfall sachlich und nüchtern. »Es geht ihr immer besser, du kannst also deine Wohnung zurückhaben.«

				»Das ist wunderbar«, stellte Laurie fest, schlug sich erleichtert die Hand auf die Brust und lächelte. »Ich kann mir vorstellen, wie erleichtert ihr jetzt seid.«

				»Ja, das sind wir«, erwiderte Rachel knapp. »Ziemlich erleichtert.«

				»Es tut mir leid, dass ich damals nicht ehrlich zu dir war«, fuhr Laurie fort. »Wegen … du weißt schon …«

				Rachel sträubte sich. Nicht einmal eine solche Entschuldigung würde dieses Mal die Sache in Ordnung bringen können.

				»Rachel, ich halte das nicht aus … diese Distanziertheit«, stellte Laurie fest und sah ihr in die Augen.

				»Das ist nicht fair«, platzte es mit einem Mal aus Rachel heraus. »Ich habe jedes Recht, sauer auf dich zu sein, Laurie. Lass mir wenigstens das! Immerhin hast du mir an jedem einzelnen Tag unserer Freundschaft ins Gesicht gelogen.«

				»Das habe ich nicht«, erwiderte Laurie verletzt. »Ich habe dir nur vielleicht nicht die ganze Wahrheit erzählt.«

				Rachel musste an Aiden denken und stellte sich Laurie und ihn zusammen vor – ein Bild, das sie, seit sie den Brief gefunden hatte, nicht mehr aus dem Kopf bekommen hatte. Zuerst hatte sie gedacht, es nicht ertragen zu können, die Details zu erfahren; sie aber nicht zu kennen war noch schlimmer.

				»Ich muss es einfach wissen, Laurie. Was ist zwischen dir und Aiden gewesen?«

				»Was da gewesen ist?«, wiederholte Laurie und runzelte die Stirn.

				»Genau. Ich will wissen, wann ihr zusammen gewesen seid, wie lange – ob ihr zusammen wart, während ich …«

				Laurie schnitt ihr das Wort ab und schüttelte den Kopf. »Da ist nichts gewesen, Rachel.«

				»Nichts?«, wiederholte Rachel und fühlte sich wie betäubt.

				»Nichts«, bestätigte Laurie.

				»Aber …«

				Laurie riss das Wort an sich, um alles zu erklären. »Aber ich hätte dir natürlich sagen müssen, dass auch ich total, Hals über Kopf, mit Haut und Haaren, in Aiden verknallt gewesen bin.« Laurie zog die Nase kraus, bevor sie fortfuhr. »Es war wohl nicht fair, dir zuzuhören, wie du von ihm geschwärmt hast, und dann so zu tun, als hätte ich kein Interesse an ihm. Denn die Wahrheit ist, dass ich damals alles gegeben hätte, wenn er zu der Zeit auch nur das geringste Interesse an mir gezeigt hätte. Unsere Freundschaft hin oder her.«

				Zwar hörte Rachel zu, doch sie begriff den Zusammenhang nicht. Natürlich war es unglaublich seltsam sich vorzustellen, dass Laurie in Aiden verliebt war. Selbst wenn das schon zwanzig Jahre her war. Allerdings war das nicht die Geschichte, die sie erwartet hatte. Sie wartete immer noch auf den Laurie-und-Aiden-sind-zusammen-Teil.

				»Ihr habt also nie …?«, zwang sich Rachel zu sagen. »Du weißt schon …«

				»Was denn?«, hakte Laurie nach.

				»Ihr habt euch also nie … du weißt schon, euch geküsst …« Rachels Gedanken rasten. »Da ist nichts passiert?«

				Sofort schüttelte Laurie den Kopf. »Oh Gott, Rachel, nein! Niemals!« Sie lachte und winkte ab. »Ich hätte doch im Leben keine Chance bei ihm gehabt! Du weißt doch, wie ich in der Schule war …« Sie verzog das Gesicht zu einer linkischen, streberhaften Miene, die Zähne vorstehend, die Augen schielten, sodass Rachel gegen ihren Willen lachen musste. »Ich war verzweifelt darauf aus akzeptiert und gemocht zu werden. Klar, Aiden war nett zu mir. Ich habe eine Weile lang jeden seiner Schritte verfolgt, habe ihm diese kleinen Zettel geschrieben, wie sehr ich ihn liebte, manchmal habe ich sogar so getan, als würden wir tatsächlich miteinander ausgehen, doch dann habe ich die Briefe versteckt. Ich hatte nie den Mut, es ihm zu sagen. Der Brief, den du gefunden hast, muss einer davon gewesen sein. Irgendwann hat Brandon – du erinnerst dich doch noch an Brandon, oder?« Rachel konnte sich noch sehr gut an Aidens eingebildeten, leicht reizbaren Schulfreund erinnern. Sie musste zugeben, dass sie wahrlich keine Träne vergossen hatte, als sie ihn in Bromley zurückgelassen hatten.

				»Ein richtiger Charmebolzen«, stellte Laurie sarkastisch fest. »Er hat die Briefchen in meinem Schreibtisch gefunden und mir auf den Kopf zu gesagt, was ich mir denn einbilden würde und wie erbärmlich das doch sei. Ha! Und dass Aiden in dich verliebt sei. Das tat weh, aber er hatte natürlich recht – denn ein paar Wochen später ist Aiden das erste Mal mit dir ausgegangen.«

				Rachel musste Lauries Worte erst einmal sacken lassen. Alles, was ihr gestern Nacht und auf dem Weg hierher durch den Kopf gegangen war – nichts davon war real. Ihre Ehe war immer noch intakt. Ihre älteste Freundin hatte sie nicht verraten und getäuscht, zumindest nicht so, dass es irgendeine Rolle gespielt hätte. Die harte, klumpige Anspannung in Rachels Bauch ließ ganz, ganz langsam nach.

				»Ihr beide seid füreinander geschaffen, Rachel.« Laurie lächelte. »Aiden hat dich damals schon abgöttisch geliebt, und ich bin sicher, dass er es immer noch tut. Du bist diejenige, die er schon immer geliebt hat. Das war mir von dem Moment an klar, als ihr zusammengekommen seid. Aiden hatte seine Wahl getroffen; das tat weh, aber ich habe es verstanden. Ein paar Wochen später – okay, ich will ehrlich sein; ein paar Monate später …«, Laurie lachte schief, »… habe ich aufgehört, mich weiter in die Sache mit Aiden reinzusteigern. Ich war über ihn hinweg und habe weitergemacht.« Der Schatten eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Und weitergemacht … und weitergemacht.« Rachel erwiderte ihr Lächeln. In der Oberstufe war Laurie körperlich aufgeblüht und hatte sich nicht gerade dabei zurückgehalten, die Aufmerksamkeit der Jungs zu genießen; sie hatte die Reihe der am besten aussehenden Jungs in ihrer Stufe abgearbeitet. »Trotzdem habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als du zu sein.«

				Ungläubig starrte Rachel ihre Freundin an. »Ehrlich?«, fragte sie. Rachel war nie etwas Besonderes gewesen – sie war nicht aufs College gegangen, hatte keine Karriere gemacht. Anders als Laurie, die unabhängige, draufgängerische, glanzvolle Laurie. Rachel hielt kurz inne. Rachel mochte vielleicht nicht Laurie sein, aber im vergangenen Monat hatte sie doch einiges geschafft, oder? Sie dachte an Lilys Wohnung, die Renovierung, die sie mit unterstützt hatte – sie hatte jede Minute davon genossen, und das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen. Vielleicht könnte sie trotz allem doch etwas allein auf die Beine stellen. Diana hatte immer an ihre Fähigkeiten geglaubt. Bis jetzt hatte Rachel selbst jedoch noch nicht daran glauben können. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie nicht das weniger erfolgreiche Gegenstück zu Laurie war, sondern eine starke, fähige Frau, die bereit war, ins Berufsleben einzusteigen.

				»Verzeihst du mir?«, fragte Laurie hoffnungsvoll.

				Rachel griff quer über den Tisch und nahm Lauries Hand. »Wenn du mir verzeihst, dass ich an dir gezweifelt habe?«

				Laurie drückte sanft Rachels Hand und lächelte. »Na, Gott sei Dank«, seufzte sie. »Denn da gibt es noch etwas, worüber ich mit dir reden muss. Und dafür brauchen wir jede Menge Wein, vertrau mir. Es geht um Milly.«

				In der Nähe der U-Bahn-Station Clapham Common winkte Rachel auf der Straße ein schwarzes Taxi heran. Nachdem sie dem Fahrer die Adresse von Lauries Wohnung genannt hatte, stieg sie ein. In der U-Bahn-Station hatte sie sich schon von Laurie verabschiedet; beide hatten sich dabei herzlich umarmt. Was Laurie ihr über Milly erzählt hatte, war ein echter Schock gewesen, doch dank Lauries Rat und Unterstützung fühlte sich Rachel stark genug, um sich mit der Situation auseinanderzusetzen. Alles andere war mit einem Mal vergessen, als die beiden sich auf das konzentrierten, was am allerwichtigsten war – sicherzustellen, dass mit Milly alles in Ordnung war und sie nicht verletzt wurde.

				Das Taxi konnte nur im Schneckentempo die Clapham High hinunterfahren, da der Fahrer immer wieder bremsen musste, weil plötzlich Weihnachtseinkäufer auf die Straße liefen, um noch schnell bei M&S Alkoholisches und Essen für die Festtage einzukaufen. Rachel hätte am liebsten die Straße von allen Hindernissen befreit. Die eigentlich nur kurze Strecke zog sich endlos dahin, und das Taxameter lief fröhlich weiter – doch das Geld war das Letzte, was Rachel im Augenblick interessierte. Sie wollte nur zu Milly und sich mit ihr unterhalten.

				Als sie nach Hause kam, lief sie schnurstracks in Millys Zimmer.

				»Milly!«, flüsterte sie. Als ihre Tochter mit einem leisen »Ja?« antwortete, öffnete sie die Tür.

				Milly lag in einer Jogginghose und einem weißen T-Shirt auf dem Bett und studierte eines von Lauries Vogue-Magazinen.

				»Liebes, hast du mal eine Minute für mich?«, fragte Rachel.

				»Hi Mum!«, erwiderte Milly. »Klar. Was ist los?«

				Rachel hockte sich ans Bettende.

				»Geht es um Grandma?«

				»Nein.« Rachel streifte sich die Stiefel ab. »Das ist es nicht. Granny erholt sich prächtig.«

				»Okay.« Milly richtete sich auf und setzte sich im Schneidersitz hin. »Prima.«

				»Ich habe mich mit Laurie getroffen.«

				»Hast du? Aber – wie kommt’s …«, stotterte Milly. »Wenn sie hier ist … warum sind wir dann nicht …«

				»Sie wohnt ein paar Tage lang bei ihrer Tante, während wir darauf warten, dass Grandma wieder ganz gesund wird.«

				»Okay.« Milly zuckte mit den Schultern. »Schon komisch, dann immer noch hier zu sein, aber was soll’s.«

				»Milly«, hob Rachel an und atmete tief durch. »Ich weiß, dass es in letzter Zeit nicht einfach war, und dein Dad und ich haben uns große Sorgen um Grandma gemacht.« Rachel musste an all die Male denken, als Milly völlig verschlossen, teilweise sogar ziemlich aufgelöst oder verärgert gewirkt hatte und Rachel sie einfach in ihr Zimmer hatte gehen lassen. »Gibt es irgendwas, worüber du mit mir sprechen willst, Milly?«

				»Nein.« Milly klappte das Magazin zusammen.

				»Bist du sicher? Es muss sich auch nicht nur auf London beziehen. Ist zu Hause vielleicht irgendwas …«

				»Mum!«, schnauzte Milly sie an. »Ich bin fünfzehn! Ich bin kein kleines Kind mehr!« Sie starrte ihre Mutter böse an. »Ich muss dir nicht mehr alles erzählen.«

				»Milly, ich will gar nicht neugierig sein. Aber ich möchte dir helfen, wenn irgendetwas ist.« Rachel bemerkte, dass ihrer Tochter die Tränen in die Augen stiegen. Doch Milly schien fest entschlossen zu sein, kein Wort zu sagen.

				»Milly – von wem sind die Ballons?«, hakte Rachel sanft nach und deutete auf den flauen Haufen Metallfolie in der Zimmerecke.

				»Warum schikanierst du mich schon wieder?«, rief Milly, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie.

				»Weil du mir wichtig bist. Und auch deinem Dad«, entgegnete Rachel, legte ihre Hand auf Millys Arm und sah ihr in die Augen.

				Millys Wangen färbten sich rot. »Okay. Sie sind von einem Jungen. Aus Skipley. Der mich mag.«

				Rachel nahm alle Kraft zusammen. Sie musste weitermachen, aber sie wollte Milly auch nicht vor den Kopf stoßen.

				»Und magst du ihn auch?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Milly und schaute zu Boden. »Ich dachte, ich würde ihn mögen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich habe ihn ja nur einmal getroffen.«

				»Milly, dieser Junge …«, fuhr Rachel fort. »Er ist ein ganzes Stück älter als du, oder? Ich glaube nicht, dass …«

				»Woher …?« Millys Wangen färbten sich dunkelrot. »Woher weißt du das? Hast du in meinen Sachen herumgeschnüffelt?«

				»Nein«, erwiderte Rachel entrüstet. »Das würde ich nie tun.« Verzweifelt versuchte sie zurückzurudern. Sie durfte nicht riskieren, dass Milly dichtmachte. »Ich habe zufällig mitgehört, wie …«

				»Was geht es dich an, wen …«, fing Milly an, doch dann traten ihr plötzlich die Tränen in die Augen. »Was meinst du? Was hast du gehört? Was hat Laurie dir gesagt?«

				»Ich muss nur eines wissen.« Rachel versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Hast du vor, ihn wiederzusehen?«

				Millys Stimme zitterte. »Keine Ahnung. Ich fand ihn nett, als ich ihn kennengelernt habe«, erwiderte sie. »Er schien richtig nett zu sein. Aber jetzt – keine Ahnung. Irgendwas stimmt mit dem nicht. Er hat ziemlich penetrant darauf gedrängt, dass wir uns treffen. Und Kate und Emma haben mir erzählt, dass er sie alles Mögliche über mich gefragt hat. Das macht mir langsam echt Angst. Ich glaube, ich habe einen Riesenfehler gemacht«, stellte Milly fest und biss sich auf die Lippe.

				»Schon gut, Liebes«, beruhigte Rachel sie. »Du hast nichts falsch gemacht.« Sie legte einen Arm um Milly, als ihrer Tochter die Tränen über die Wangen liefen.

				Rachel beschloss, dass Milly ein Recht darauf hatte, die ganze Geschichte zu erfahren. Nachdem sich Milly wieder beruhigt hatte, erzählte sie ihr, was Laurie in Skipley passiert war.

				Milly fiel die Kinnlade herunter. »Dieser miese, unglaubliche …«, fing sie an. Entrüstet unterdrückte sie weitere Tränen.

				»Offensichtlich hatte Laurie keine Ahnung, dass er mit dir in Kontakt steht. Doch dann hat sie zufällig eine SMS von dir auf seinem Handy gesehen.«

				»Oh Mann, das ist ja so was von gestört«, stellte Milly mit hochrotem Kopf fest. »Unfassbar! Was für ein Freak!«

				»Da stimme ich dir zu«, erwiderte Rachel. »Aber Milly, ich wundere mich auch ein bisschen. Ich frage mich, was ein schlaues Mädchen wie du von einem Kerl will, der so viel älter ist?«

				Milly zuckte mit den Schultern. »Er hat mir sein Alter nicht gesagt.«

				»Aber du hast ihn doch offenbar in einem Pub kennengelernt, oder? Wann bitte warst du in einem Pub?«

				»Ich war ein einziges Mal mit Kate im Pub – kurz bevor wir hierhergekommen sind. Hör zu, ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich langweile mich in Skipley. Dort kann man nichts machen – und da ich jetzt auf eine neue Schule gehe, kann ich nicht einmal mehr Kate sehen, es sei denn, wir gehen zusammen aus. Als ich dann diesen Typen kennengelernt habe und er mir angeboten hat, mich überallhin mitzunehmen, dachte ich, dass ich vielleicht auch mal aus diesem sterbenslangweiligen, öden Dorf herauskomme, das leider mein Zuhause ist.«

				Ihre Worte trafen Rachel direkt ins Herz. Es klang, als würde Milly Skipley wirklich abgrundtief hassen.

				»Ich möchte raus aus Skipley, Mum«, erklärte Milly. »Und ich dachte, dass dieser Typ vielleicht die Antwort sein könnte. Aber das war dumm von mir. Ich war gar nicht an ihm interessiert, sondern wollte nur, dass mir ein einziges Mal auch mal etwas Spannendes passiert. Ich habe dir und Dad schon mehrmals zu erklären versucht, wie sehr ich mich in Skipley langweile, aber ihr habt das nie hören wollen.«

				Es stimmte, dass Rachel Millys Proteste nie wirklich ernst genommen hatte, sondern sie damit abgetan hatte, dass Milly einfach zu verwöhnt war. Aber indem sie den Frust ihrer Tochter ignoriert hatte, war alles nur noch schlimmer geworden.

				»Okay«, nickte Rachel. »Ich verstehe, was du meinst. Ich hätte dir schon viel früher zuhören sollen – für mich war es einfacher, mir einzureden, dass es dir gut geht, als zu akzeptieren, dass jetzt alles anders ist. Du wirst erwachsen – vielleicht haben wir uns darauf noch nicht eingestellt. Wenn dein Vater gleich zurück ist, sollten wir uns alle gemeinsam über dieses Thema unterhalten.«

				Aiden kam sehr spät aus dem Krankenhaus zurück und versuchte, ins Bett zu schlüpfen, ohne Rachel dabei aufzuwecken. Als Rachel ihn jedoch hörte, drehte sie sich instinktiv zu ihm um und legte eine Hand auf seine Schulter. »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte sie, immer noch im Halbschlaf.

				»Ihr geht es gut«, flüsterte Aiden. »Sehr gut sogar. Wenn du sie siehst, würdest du nicht ahnen, was sie durchgemacht hat.«

				»Das ist toll«, erwiderte Rachel. So verschlafen, wie sie war, wusste sie nur noch, dass sie ihm von irgendetwas erzählen sollte … doch da war der Gedanke schon wieder abgetaucht. Das konnte auch noch gut bis morgen warten – egal, was es war.

				»Ich liebe dich, weißt du das?«, flüsterte sie, schmiegte sich an ihn und spürte die Wärme, die seine Brust ausstrahlte. Aiden küsste sie sanft auf den Mund. »Ich liebe dich auch, Rachel.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Freitag, 22. Dezember

				Tante Clara und ihre Familie pflegten jedes Jahr eine liebgewonnene Tradition – das Weihnachts-Karaoke-Singen. Was auch einer der Gründe war, warum Laurie ihre Tante schon lange nicht mehr während der Weihnachtsfeiertage besucht hatte. Dieses Mal gab es jedoch kein Entkommen.

				Laurie übernachtete bei Clara, was bedeutete, dass sie sich ihren Regeln unterzuordnen hatte. Der zweiundzwanzigste Dezember war Karaokenacht – und alle Frauen aus Claras Schönheitssalon, Andreas Schulfreundinnen sowie die Nachbarn aus ihrer Straße waren dazu aufgerufen, sich zu Weihnachtshits aus den Achtzigerjahren in der benachbarten Karaokebar die Seele aus dem Leib zu singen. Der einzige Rettungsanker waren ein paar Séparées der Bar, die das Risiko minimierten, dass Laurie von jemandem entdeckt wurde, den sie kannte.

				Laurie empfand mit einem Schlag ein tiefes Bedauern, als sie daran dachte, dass zur gleichen Zeit mitten in London das Weihnachtsessen von Seamless stattfand. Danny sowie alle Kollegen und Kolleginnen würden im Nobu speisen, in Lauries absolutem Lieblingsrestaurant. Laurie hatte am Vortag kurz überlegt, ob sie Danny anrufen und herausfinden sollte, ob sie nicht doch vorbeikommen könnte – doch es hatte sich irgendwie nicht richtig angefühlt. Er hatte sie gezwungen, diese Auszeit zu nehmen, und da würde sie nicht auf Knien angekrochen kommen, nur um einmal feudal essen zu gehen.

				Nach dem Abendessen machten sich Andrea und sie zum Ausgehen fertig, während Clara noch Freundinnen anrief, um letzte Details zu klären. Sie hatte bereits ihre Nikolausmütze über die durch Lockenwickler entstandenen perfekten Locken gezogen und ihre glitzernden Ohrringe in Form von Weihnachtsbäumen angelegt, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt immer noch in ihrem Morgenmantel herumlief.

				»Muss ich denn wirklich …«, protestierte Laurie.

				»Ja, musst du!«, entgegnete Andrea in einem Tonfall, der keine Widerworte zuließ. »Das hier ist mein Leben, Laurie – ich muss jedes Jahr da durch. Und dieses eine einzige Mal kannst du dafür sorgen, dass es ein bisschen erträglicher für mich wird. Keine Chance, dass du dem entkommst.«

				Laurie rümpfte die Nase und fischte dann in der Handtasche nach ihrem Make-up.

				»Wenn du diesen Goldglitzer auf dich schmierst, wird Mum dich dafür ewig lieben.«

				Widerwillig strich Laurie ein wenig Goldglitzer auf ihre Schultern und Schlüsselbeine. Andrea nahm ihr den Glitzerpuder ab und verteilte ihn mit einem spitzbübischen Grinsen großzügig auf den Wangen ihrer Cousine.

				Tante Clara steckte den Kopf zur Schlafzimmertür herein. »Wow – ihr seht hübsch aus!«, rief sie begeistert.

				Laurie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie sah tatsächlich aus wie eine Christbaumkugel. Na, wenn du den Feind schon nicht besiegen kannst, dann verbünde dich mit ihm, dachte sie.

				Nach ein paar Himbeer-Margaritas jedenfalls entwickelte sich Laurie zu einer echten Rampensau am Mikrofon. Ihre sinnliche Version von »Baby, It’s Cold Outside« löste wahre Beifallsstürme aus, und es ertönten anerkennende Pfiffe, die ohrenbetäubend waren. Von da an gab es für sie kein Halten mehr – Blondie, Tina Turner, Cheryl Cole, sie gab sie alle zum Besten.

				»Gib her!«, rief sie lachend und schnappte Andrea, die gefühlte fünf Minuten lang gezaudert hatte, was sie singen sollte, das Mikrofon aus der Hand.

				»Wir freuen uns alle, dass du so viel Spaß hast«, mischte sich Clara ein und hielt Laurie fest. »Aber jemandem das Mikro wegzuschnappen, zeugt nicht wirklich vom Geist der Weihnacht, oder, Liebes?«

				Am Ende des Abends hatte Laurie beinahe vergessen, dass Patrick Carter überhaupt existierte. Auf dem Heimweg im Taxi lehnte sie sich an Andreas Schulter an, damit sich nicht mehr alles drehte. In Skipley war es um mehr gegangen als nur um ihn – sie hatte es geschafft; sie hatte endlich gelernt, sich zu entspannen. Ihre Mini-Auszeit hatte funktioniert: Laurie hatte zu sich selbst gefunden.

				»Das war luuuuustig«, rief sie den drei Frauen im Taxi zu. »Wo wollen wir jetzt hin? In die Clubs? Lasst uns durch die Clubs ziehen! HEY!«

				Auf ihrem Handy blinkte eine Benachrichtigung auf, dass sie eine E-Mail erhalten hatte. Laurie nuschelte den anderen eine Entschuldigung zu, als sie den Text las. Sie musste schon die Augen zukneifen, um überhaupt scharf sehen zu können. Die Nachricht war von Danny.

				Laurie, frohe Weihnachten. Wir alle haben dich heute Abend vermisst.

				»Ha, gut!«, rief Laurie laut, ohne jemand im Besonderen anzusprechen. Sie las weiter.

				Kurzes Update: Die neuen Navajo-Taschen kamen nur wenige Tage später in den Handel – DER Verkaufsschlager im Weihnachtsgeschäft. Hat unsere Erwartungen weit übertroffen. Und die fehlerhaften Taschen – jetzt halt dich fest: Irgendein Mitarbeiter aus dem Haus hat ein Foto durchsickern lassen, das sich dann wie ein Lauffeuer verbreitet hat. Die Leute haben tatsächlich gedacht, das Logo sei ein antikapitalistischer Protest?! Es gab daraufhin einen unglaublichen Ansturm auf unseren Musterverkauf in Dalston, sodass wir alle an einem einzigen Morgen verkauft haben. Gillian hat irgendwas darüber verlauten lassen, dass diese Anti-Marke nun die neue In-Marke sei …

				Aber ohne dich war hier die Hölle los. Wir brauchen dich. Gillian hat sich gerade erkundigt, ob man dich nicht dazu überreden könne, schon früher zurückzukommen. Anfang Januar? Was meinst du? LG D.

				Laurie dachte an ihre Flugtickets nach Spanien. Und sie dachte darüber nach, wie viel sie innerhalb eines Monats darüber gelernt hatte, was sie wirklich wollte. Sie tippte eine kurze Antwort ein.

				Hi Danny. Vielen Dank für das Angebot, aber du hattest recht – ich brauche tatsächlich eine Auszeit. Wir sehen uns im Februar. Frohe Weihnachten!

				LG L.

				Sie drückte auf »Senden«. Obwohl sich gerade noch alles gedreht hatte, schien sie nun plötzlich einen klareren Kopf als je zuvor zu haben. Wenn sie wieder zur Arbeit zurückkehren würde, wäre nichts mehr wie zuvor – die vielen Überstunden, die durchgearbeiteten Wochenenden und langen Abende. Jetzt hatte sie alles unter Kontrolle, und es würde sich einiges verändern.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Freitag, 22. Dezember

				»Ich kann’s immer noch nicht fassen«, staunte Bea, als sich ihre Familie rund um ihr Bett scharte. »Die Ärzte haben gesagt, dass ich Weihnachten zu Hause feiern kann – und, schnell auf Holz klopfen«, sie beugte sich vor und klopfte auf das Seitenteil des Tischchens, das höchstwahrscheinlich allerdings nur billiges Furnier war, »das noch viele Jahre lang.« Dabei hatte sie ein breites Grinsen auf dem Gesicht – das hatte eine ganze Weile lang keiner von ihnen bei ihr zu sehen bekommen. Bea sah wirklich gut aus, nur der Verband an ihrem Kopf und eine kahlgeschorene Stelle ließen erahnen, was sie durchgemacht hatte. Typisch Bea – sie hatte sich von Milly bereits ein glitzerndes Kopftuch ausgeliehen und es sich gekonnt um den Kopf gewickelt, um die Stelle zu verdecken. Alle stimmten ihr zu, dass ihr das Kopftuch sehr gut stand.

				Milly nahm ihre Großmutter fest in den Arm. »Ich bin so froh, Grandma, dass es dir gut geht!«

				»Ich auch!«, rief Zak und schloss sich der Umarmung an.

				Die Station, die stets so kalt, nackt und abweisend gewirkt hatte, schien nun in ein wärmeres Licht getaucht zu sein. Von Beas Bett aus konnte man nicht nur einen Weihnachtsbaum mit Lichterketten sehen, sondern auch die Weihnachtsdeko, mit der die Krankenhauskorridore geschmückt waren.

				Aiden drehte sich um, als Dr. Patel durch den Vorhang trat.

				»Ist die ganze Familie gekommen, um Sie zu besuchen, Mrs Murray?«

				»Ja, Frau Doktor, das ist eine ganz wunderbare Bande, nicht wahr?«, lächelte Bea. »Manchmal weiß ich zwar nicht, wie sie es mit mir aushalten, aber ich freue mich sehr, dass sie es noch eine ganze Weile lang müssen.«

				»Ja, ganz sicher«, erwiderte Dr. Patel. »Sie haben uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Leider birgt jede Operation dieser Art ein gewisses Risiko, und Sie haben wirklich Pech gehabt. Aber umso mehr freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass der Chirurg den Tumor vollständig entfernen konnte. Das Risiko, dass er noch einmal nachwächst, ist gering, aber falls Sie noch einmal feststellen, dass gewisse Symptome zurückkehren, sollten Sie die bitte nicht ignorieren. Bevor Sie nach Hause entlassen werden, müssen wir Sie allerdings noch ein paar Hörtests unterziehen. Außerdem muss Ihr Hausarzt die Nachsorge übernehmen. Die nächsten Monate müssen Sie sich noch schonen, und auch Autofahren ist tabu.«

				»Wann ist sie so weit, dass wir sie mit nach Hause nehmen können?«, erkundigte sich Rachel zögernd.

				»Ich denke, morgen sollte sie so weit sein«, erwiderte Dr. Patel mit einem Lächeln. »Sie werden rechtzeitig zum Weihnachtsfest wieder zu Hause sein. Aber denken Sie bitte daran, sich noch zu schonen, Mrs Murray«, fuhr sie fort und bedachte Bea mit einem Blick, der keinen Zweifel an ihrem Verdacht ließ, dass Bea wahrscheinlich nach der aufgezwungenen Bettruhe, die sie bereits hinter sich hatte, kaum einen Moment lang würde still sitzen können.

				Rachel fiel ein Stein vom Herzen. Als sie sich mit ihren Kindern in die Arme fiel, langte sie nach hinten und griff nach Aidens Hand. Als sein Blick auf sie fiel, spürte Rachel, wie ein fehlendes Stück ihres Herzens wieder an seinen Platz rutschte.

				»In einer halben Stunde ist Abfahrt«, verkündete Rachel, als sie die Frühstücksschüsseln spülte. »Los, ab in dein Zimmer – geh deinen letzten Krempel zusammenpacken«, rief Aiden, als Zak noch einmal zurückkehrte und eine weitere Frage stellen wollte – seine klassische Verzögerungstaktik.

				Aiden schaute zu Rachel hinüber und lächelte. »Das ist fast wie …« Er verstummte.

				»Genau das habe ich auch gedacht«, pflichtete Rachel ihm bei und strich ihm über die Hand. Aiden runzelte die Stirn, doch sein Lächeln blieb.

				»Los, sag’s«, rief ihm Rachel zu. »Du darfst das jetzt wieder denken, weißt du?«

				»Es ist fast wie immer«, fuhr er fort. »Mum ist im Augenblick natürlich das Wichtigste«, fügte er hinzu, als Rachel auf ihn zukam und ihn auf die Stirn küsste. »Aber es ist noch mehr als das.« Lächelnd lehnte er sich an die Küchentheke. »Alles scheint wieder ins Lot zu kommen, Rachel. Die ersten beiden von Jays Möbelstücken sind eingetroffen, und Simon sagt, dass sie der absolute Hit waren. Ich kann es immer noch nicht so ganz glauben – wir haben nicht nur den Auftrag für den Umbau der Westley-Scheune an Land gezogen, wir haben obendrein noch unsere Kunden völlig begeistert. Ich habe bereits mit diesem Möbel-Showroom darüber gesprochen, dass wir gern für Jays Entwürfe werben würden, und sie haben zugestimmt. Wie es aussieht, werden wir weiterhin eng zusammenarbeiten können.«

				»Das ist ja fantastisch!«, rief Rachel, deren Erleichterung sich mit Aidens Begeisterung vermischte.

				»John und Sue, die Besitzer der Westley-Scheune, haben uns an ein paar ihrer Freunde weiterempfohlen – unter anderem auch an ein Pärchen, das die Kirche in Giggleswick gekauft hat und die nun in ein Familienheim umbauen will. Wir haben zwar noch nie eine Kirche umgebaut, aber du weißt, wie sehr ich mir eine solche Herausforderung gewünscht habe – außerdem könnte sich dadurch für uns ein völlig neuer Markt öffnen.«

				Rachel drückte Aidens Arm. »Ich habe ein gutes Gefühl, was das neue Jahr angeht«, stellte sie lächelnd fest.

				»Ich auch«, erwiderte Aiden, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.

				Bea saß auf dem Beifahrersitz, und deshalb kam sie in den Genuss, die Hörfunk-Seifenoper The Archers in voller Lautstärke zu hören. Das ist eines der Privilegien, wenn man Großmutter ist, dachte sie.

				Rachel hatte sich mit Milly und Zak auf die Rückbank gequetscht, während der Kofferraum aufgrund des ganzen Gepäcks als allen Nähten zu platzen drohte.

				»Ist es bald vorbei?«, stöhnte Milly. »Ich meine das ganz ernst: Passiert da überhaupt mal was bei den Archers? Das ist doch jedes Mal dasselbe!«

				»Oh, da liegst du aber falsch!«, entgegnete Bea und drehte sich zu Milly um. »Aber total falsch. Hast du schon die Ausgabe vergessen, als der eine Typ vom Dach gefallen ist? Man darf keine Folge verpassen, Milly, das ist einfach zu wichtig. So etwas könnte jederzeit noch einmal passieren.«

				Milly stöhnte. Rachel saß an die Autotür gedrückt, mit einem Teenager, einem sechsjährigen Jungen sowie lauter Kissen und Stofftieren um sich herum. Das Einzige, womit sie Zak zum Schweigen hatte bringen können, war eine Packung Gummibärchen voller ungesunder Zusatzstoffe gewesen. Wahrscheinlich würde sie es noch bedauern, ihm die Tüte gegeben zu haben, wenn der Zuckerschock einsetzte.

				Rachel mochte Verabschiedungen überhaupt nicht, und obwohl sie sich darauf freute, nach Hause zurückzukehren, hatte sie der Abschied von Jay und Siobhan sehr traurig gestimmt. Wenigstens konnte sie sicher sein, dass sie Jay bald wiedersah – im neuen Jahr würde er mit weiteren Möbeln für die Scheune nach Yorkshire hinaufkommen und sie zusammen mit Aiden einbauen.

				Lily hatte alles versucht, sie zum Bleiben zu überreden, damit sie an ihrem Weihnachtsessen teilnehmen konnten. »Das ist das Wenigste, was ich tun kann, nachdem ihr meine Wohnung wieder so schön hergerichtet habt«, hatte sie erklärt. »Wenn ihr nicht gewesen wärt, dann könnte ich bei der Weihnachtsfeier nicht mit einer so schönen Wohnung aufwarten. Ich bestehe darauf. Ich habe auch Klappmatratzen«, war sie fortgefahren.

				Am Ende hatte sie jedoch nachgegeben und ihnen einen kleinen karibischen Weihnachtskuchen sowie eine Flasche Rum mit auf den Weg gegeben. »Ihr habt eure eigene Weihnachtsfeier. Aber am zweiten Weihnachtstag esst ihr den Kuchen und trinkt dazu den Rum und denkt dann an eure alte Nachbarin Lily.«

				Zak und Milly hatten sie zum Abschied umarmt, und von Zak hatte Lily sogar eine selbst gebastelte Weihnachtskarte überreicht bekommen. »Wir können ja skypen«, hatte Zak gesagt, woraufhin Lily gelächelt hatte.

				»Natürlich, mein Sohn. Dank dir weiß ich jetzt auch, wie ich das machen muss.«

				Aiden war schon vorausgegangen, um zu überprüfen, dass mit dem Auto alles in Ordnung war. Mit großer Erleichterung hörte Rachel, wie er den Motor anließ. »Das ist das Zeichen, dass wir gehen müssen«, verkündete sie.

				Dann ertönte unten um Lilys Füße herum ein anderes Geräusch, ein feines Schnurren, wie von einem ganz leisen Motorrad. Zak und Milly wirbelten herum. Mr Ripley strich Lily um die Beine und kam mit erhobenem Kopf auf die beiden zu, um gestreichelt zu werden.

				Als Rachel ihre Familie betrachtete, konnte sie es kaum glauben, dass sie nur einen Monat aus Skipley fort gewesen waren. Für jeden von ihnen hatte sich das Leben völlig auf den Kopf gestellt, und doch waren sie hier nun alle gemeinsam auf dem Heimweg. Doch zwischen ihnen hatte sich ein Zusammenhalt entwickelt, der stärker war als je zuvor. Ja – Weihnachten würde in diesem Jahr ein wenig improvisiert sein; weder hatte sie einen Truthahn vorbestellt noch waren die sonst gewohnten Vorbereitungen getroffen worden. Wer weiß – vielleicht würden sie letzten Endes sogar nur eine Pizza essen –, doch das war vollkommen egal. Die Familie war zusammen und glücklich, nur das zählte.

				Als die Schlussmelodie ertönte und Bea zustimmte, eine CD einzulegen, rief Rachel von der Rückbank aus, dass sie einen Wunsch habe. Sie entdeckte die gesuchte CD im CD-Sammler, der in die Tasche gestopft war, die hinten am Beifahrersitz hing, und gab die CD nach vorn durch. Bea schob sie in den CD-Spieler. Milly war die Erste, die sie erkannte und mitsang, bis schließlich die ganze Familie einstimmte:

				»We’re driving home for Christmas …«

				Zu Hause im Cottage holte Rachel die große Kiste mit den Christbaumkugeln und dem Lametta herunter, die Zak und Milly im Nu leerten. Milly sichtete die Weihnachtsdeko und suchte ihre Lieblingsstücke heraus. Mit viel Glück hatten sie auf dem Heimweg bei einem Händler an der Hauptstraße noch einen Weihnachtsbaum gefunden, den Rachel und Aiden auf das Autodach geschnallt hatten.

				Rachel eilte in die Küche, um ihnen allen etwas zu trinken zu holen, und summte währenddessen die Weihnachtslieder im Radio mit. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass das Auspacken der Koffer noch Zeit bis später hatte. Als Rachel den Kühlschrank ansteuerte, bemerkte sie eine Weihnachtskarte auf der Arbeitsfläche.

				Sie riss den weißen Umschlag auf, in dem sich eine Karte in Rentierform befand.

				»Murrays!«, hatte Laurie die Karte begonnen.

				Vielen Dank dafür, dass ich im Cottage wohnen durfte. Ich wünsche euch ein frohes Weihnachtsfest! Ich habe einen Truthahn beim Metzger vorbestellt, den könnt ihr dort an Heiligabend abholen.

				Alles Liebe,

				Laurie

				PS: Im Kühlschrank stehen ein paar Sachen für euch.

				Voller Neugier öffnete Rachel den Kühlschrank. Darin befanden sich verschiedene Tupperdosen und Pakete, die sie alle herausholte und auf die Theke stellte.

				Rachel öffnete die erste Dose – Preiselbeersauce. Die nächste Tupperdose – kleine Schoko- und Nusskränze.

				»Aiden!«, rief sie ins Wohnzimmer. »Komm mal her und sieh dir das an!«

				Sie öffnete einen Deckel nach dem anderen und entdeckte, dass jede Dose mit einer Köstlichkeit aus Beas Weihnachtscountdown gefüllt war. Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht.

				»Hast du nicht mal gesagt, dass Laurie nicht kochen und backen kann?«, fragte Aiden und legte seinen Arm um Rachels Schulter.

				»Na, wie es aussieht, können sich Menschen auch ändern«, stellte Rachel voller Stolz fest. »Nicht wahr?«

				Es war zweiundzwanzig Uhr, Zak lag schon im Bett, und Milly las noch in ihrem Zimmer. »Meinst du, wir können?«, fragte Aiden grinsend und schaute sich im Wohnzimmer um, als könnte jeden Augenblick jemand aus dem Besenschrank hervorspringen.

				»Ich glaube schon«, erwiderte Rachel und holte die Tüten mit den Geschenken, die noch eingepackt werden mussten. Aiden kramte währenddessen das Geschenkpapier, Geschenkband und Klebestreifen aus der obersten Schublade der Holztruhe hervor. Zusammen ließen sie sich auf dem Teppich im Wohnzimmer nieder.

				»Was Prickelndes?«, fragte Rachel und öffnete eine Flasche Prosecco, bevor Aiden die Chance zu antworten hatte, und schenkte ihnen beiden ein. Aiden legte die CD mit Weihnachtsliedern auf, die sie immer hörten, wenn sie die Geschenke einpackten. Dies hatten sie jedes Jahr seit ihrer Hochzeit so gemacht – ein wertvolles Zeitfenster als Paar, bevor das Chaos und die Hektik begannen. Sie hatten sich geschworen, niemals mit dieser Tradition zu brechen.

				Aiden kämpfte mit dem Tesafilmhalter. »Dieses Ding greift mich an!«, rief er. Als er mit der anderen Hand dankbar das Glas entgegennahm, befreite Rachel ihn von dem Klebeband.

				»Jetzt bist du wieder frei«, stellte sie fest.

				»Was täte ich nur ohne dich?«, grinste Aiden.

				Nachdem sie angestoßen hatten, zog Aiden Rachel an sich heran und küsste sie. »Du bist nicht nur heldenhaft und hilfreich, sondern du siehst heute Abend auch noch wunderschön aus.«

				Rachel nahm das Kompliment an und schenkte ihm tatsächlich zum ersten Mal auch Glauben. Sie trug ihr glitzerndes schwarzes Lieblingskleid und lange silberne Ohrringe. Eben hatte sie in den Spiegel geschaut; ihr war deutlich anzusehen, dass der Stress von ihr abgefallen war. Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn waren verschwunden, und ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen. Ein Hauch roter Lippenstift war alles, was sie brauchte, um sich heute Abend schick zu fühlen.

				»Meinst du, wir können uns jetzt ein bisschen entspannen?«, fragte Aiden.

				»Ich glaube schon. Jedenfalls nachdem wir all die Geschenke eingepackt haben.« Rachel legte Millys neues Glätteisen hin und wickelte es in silberfarbenes Geschenkpapier ein.

				»Nein, ich meine das ernst. Können wir sicher sein, dass dieser Kerl verschwunden ist?«, hakte Aiden nach. »Dieser widerliche Typ, der sich an Milly rangemacht hat?«

				»Ach Gott, das meinst du. Ja!«, entgegnete Rachel. »Lass es mich mal so formulieren: Würdest du lange zögern, wenn Diana alles daransetzt, dich aus der Stadt zu vertreiben? Kurz, nachdem Laurie abgereist ist, soll er schon die Beine in die Hand genommen haben. Es heißt, dass er nicht einmal hier aus der Gegend stammt. Er ist ein Bummler, ein Herumstreicher, den der Wohltätigkeitsverband lediglich als Fahrer eingestellt hatte, mehr hat er für sie nicht getan. Dabei hat er alle in dem Glauben gelassen, dort ein fester Angestellter zu sein. Wie es scheint, hat er wohl einige Leute hier an der Nase herumgeführt.«

				»Unfassbar«, schüttelte Aiden den Kopf. »Was für ein Scharlatan. Wenn ich ihm jetzt noch einmal über den Weg laufen würde …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wie gut, dass das nicht passieren wird.«

				»Ich weiß. Aber hoffentlich hat dieses entsetzliche Erlebnis auch eine gute Seite. Wenigstens scheint Milly uns jetzt die Wahrheit zu erzählen. Ich glaube, sie ist wieder auf unserer Seite. Wir können uns alle wieder normal miteinander unterhalten oder fangen zumindest wieder damit an.«

				»Du hast recht«, erwiderte Aiden. »Und so gern ich diesen Patrick auch erdrosseln würde … Einer wütenden, aufgebrachten Diana gegenüberzustehen war wahrscheinlich die schlimmere Strafe, wenn ich so darüber nachdenke.«

				Rachel musste lachen.

				»Hör mal, Aiden, wo wir gerade beim Thema Diana sind …«, fuhr Rachel fort und trank einen Schluck Prosecco.

				»Mmmmh«, nickte Aiden unaufmerksam, da er gerade versuchte, mit den Zähnen ein Stück Klebestreifen abzureißen.

				»So doch nicht!«, rief Rachel und ging mit einer Schere dazwischen. »Da ist noch etwas, worüber ich gern mit dir reden würde.«

				»Dann schieß mal los.«

				»Bevor wir nach London gegangen sind, hat Diana mir etwas vorgeschlagen. In London hatte ich dann ein bisschen Zeit, um über ihr Angebot nachzudenken. Sie will, dass ich in ihr Inneneinrichtungsunternehmen einsteige. Du weißt doch, was sie macht – sie möchte das Angebot auf Kinderzimmer ausdehnen. Ihr hat es richtig gut gefallen, wie ich Zaks und Millys Zimmer eingerichtet habe, und mir, na ja, mir hat es wirklich sehr viel Spaß gemacht. Sie meinte, dass wir vielleicht zusammen diesen Geschäftszweig aufbauen könnten. Sie würde auch die Kosten für meine Einarbeitung übernehmen.«

				Rachel war nervös. Nicht etwa wegen Aidens Meinung dazu, sondern weil es wie eine echte Möglichkeit klang, wenn sie es laut aussprach – denn bislang war es nicht mehr als ein Traum gewesen. »Ich weiß, dass ich so etwas noch nie gemacht habe, aber mir ist klar geworden, dass ich bereit bin, eine neue Herausforderung anzunehmen.«

				»Und du möchtest arbeiten gehen?«, fragte Aiden. »Wenn das so ist, dann solltest du es tun. Ich habe dir schon immer gesagt, dass viele Talente in dir schlummern.«

				Ein Lächeln breitete sich auf Rachels Gesicht aus.

				»Aber du machst das nicht nur, weil du dir Sorgen ums Geld machst, Rachel, oder? Ich bin nämlich wirklich zuversichtlich, dass uns ein geschäftlich erfolgreiches Jahr bevorsteht.«

				»Das ist es nicht, Liebling«, entgegnete Rachel. »Obwohl ich natürlich auch etwas zu unseren Ausgaben beisteuern will. Aber es ist mehr als das. Jetzt, da die Kinder älter sind, will ich etwas für mich tun.«

				»Na, dann solltest du es wirklich machen, Rachel«, pflichtete Aiden ihr bei. »Ich weiß, dass wir alle stolz auf dich sein werden!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Samstag, 23. Dezember

				Laurie steckte den Schlüssel ins Schloss der Eingangstür, drehte ihn um und betrat den Korridor ihres Apartmentblocks. Nach der langen Karaokenacht war sie immer noch etwas müde und musste alle Kräfte sammeln, um ihren Koffer die Treppe hinaufzuschleppen.

				»Hey«, ertönte eine vertraute Stimme. Laurie schaute auf und erblickte Jay, der durch die Eingangshalle auf sie zukam. Er trug eine dunkle Jacke und hatte einen Schal um den Hals gewickelt, dazu trug er eine Jeans mit dunkelbraunen Halbschuhen. »Soll ich mit anpacken?«

				»Hi!«, begrüßte sie ihn. Laurie war immer noch ganz überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen und darüber, wie sich ihre Laune bei seinem bloßen Anblick gehoben hatte. »Ja. Vielen Dank. Es sei denn, du bist gerade irgendwohin unterwegs?«

				»Das kann warten«, entgegnete er.

				Laurie versuchte krampfhaft, nicht darüber nachzudenken, wohin er unterwegs war.

				Jay bückte sich zu ihrem Koffer hinunter und zuckte für den Bruchteil einer Sekunde theatralisch zusammen, als er ihn hochhob. »Hast du etwa eine Leiche darin versteckt?«, fragte er lachend.

				»Ich versuche, einen Bernhardiner hineinzuschmuggeln«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass Siobhan nicht gerade ein Hunde-Fan ist, also häng es nicht an die große Glocke, ja?«, fuhr sie dann mit gedämpfter Stimme fort.

				»Wie war es denn?«, erkundigte sich Jay, als sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen. »Also auf dem Land?«

				»Okay«, erwiderte Laurie. »Manches hat mir gut gefallen.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und hob den Koffer wieder an, um den letzten Treppenabsatz hinter sich zu bringen und ihn vor Lauries Wohnungstür abzustellen.

				»Tatsächlich?«

				»Ja. Es war nicht alles schlecht«, entgegnete sie, während sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln hoben. »Obwohl ich zugeben muss, dass es schön ist, wieder hier zu sein.«

				»Wie hast du es geschafft, so lange ohne Arbeit auszukommen?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Laurie. Jay wartete darauf, mehr zu hören. »Ich wurde so etwas wie zeitweilig gefeuert.«

				»Wie bitte?«, hakte er ungläubig nach. »Aber ohne dich läuft der Laden doch gar nicht?«

				Zwischen Jay und ihr war nur so wenig Abstand, dass sie seine Körperwärme fast spürte. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, ihn zu küssen. Es war wirklich die reinste Qual, so nah neben ihm zu sein und ihn beinahe zu berühren. Sie hatte sich selbst etwas vorgemacht, als sie gedacht hatte, mit Patrick etwas Neues anfangen zu können – selbst als noch alles in Ordnung war, waren ihre Gefühle blass geblieben im Gegensatz zu dem, was sie immer noch für Jay empfand.

				»Danny hat mir gestern Abend eine Mail geschickt und mich gefragt, ob ich früher zurückkommen möchte. Ich habe aber abgelehnt. Ich bin noch nicht so weit, wieder zurückzugehen. Es gibt Wichtigeres im Leben als die Arbeit.«

				»Das klingt, als hättest du dir einiges durch den Kopf gehen lassen, als du weg warst«, stellte Jay nach einer Weile fest.

				»Ja, das habe ich. Aber du warst auch beschäftigt, wie ich gehört habe. Rachel hat mir von den Möbeln erzählt, die du für Aidens Scheunenumbau gebaut hast.«

				»Das ist eine unglaubliche Chance für mich«, nickte Jay. »Ich bin Aiden wirklich dankbar, dass er mir die Gelegenheit gibt zu zeigen, was ich kann.«

				Die Unterhaltung geriet wieder ins Stocken. Jays Blick wanderte zu Boden, bevor er wieder zu Laurie hochschaute. »Ohne dich war es ziemlich still hier.«

				»Ich weiß nicht so genau, wie ich das verstehen soll«, stellte Laurie lachend fest. »Angenehm still oder langweilig still?«

				Jay ließ sie nicht aus den Augen. »Langweilig still«, erklärte er lächelnd. »Definitiv.« Laurie spürte eine Mischung aus Aufregung und Freude. Sagte er damit nicht – irgendwie zumindest –, dass er sie vermisst hatte?

				Einen Moment lang zögerte sie und überlegte, ob sie ihn fragen sollte. Ihn auf einen Kaffee einladen – das war eine ganz normale, nachbarschaftliche Einladung, die sie ruhig aussprechen konnte.

				Sein Blick schoss zum Treppenhausfenster, an dessen Scheibe die Graupelkörner trommelten. »So – ich muss jetzt da raus.«

				Oh. Na klar, dachte sie. Ein Kaffee wäre ohnehin wahrscheinlich eine dumme Idee gewesen. Und vermutlich hätte sie dabei nur wieder etwas gesagt, mit dem sie alles verdorben hätte. »Na, besser du als ich«, grinste sie und nickte zum Fenster. »Ein heißes Bad, Wein, mein Bett – das ist mein Plan für heute.« Sie öffnete die Wohnungstür und zog ihren Koffer nach drinnen.

				»Na, dann gehe ich mal besser«, erwiderte Jay. »Aber herzlich willkommen zu Hause, Laurie.«

				»Vielen Dank.«

				Laurie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich von innen dagegen und seufzte. Was hatte er nur an sich? Sie kam sich wie eine Schneekugel vor, die umgedreht und geschüttelt wurde.

				Weihnachten stand unmittelbar vor der Tür, und sie hatte ihn nicht einmal nach seinen Plänen gefragt. Sie rollte ihren Koffer ins Schlafzimmer, ging dann in die Küche und setzte Teewasser auf. Danach schaltete sie das Radio an; auf allen Kanälen dudelten Weihnachtslieder. Laurie schaute sich um. Irgendetwas stimmte mit ihrer Wohnung nicht. Sie fühlte sich anders an, aber Laurie konnte nicht genau sagen, woran das lag. Dann entdeckte sie die bunte Papierkette rund um den Durchgang zur Küche. Schnell warf sie einen Blick ins Wohnzimmer – am großen Erkerfenster stand ein wunderschönes Arrangement aus Zweigen, die mit einer weißen Lichterkette geschmückt waren, und der Kamin war mit Stechpalmen- und Efeuzweigen dekoriert. An allen Fensterrahmen hingen Papierketten, und ein Stapel mit Weihnachtskarten war sorgsam auf ihrem Couchtisch ausgelegt worden; daneben stand eine festliche, rotblättrige Weihnachtspflanze, deren Namen sie sich nie merken konnte. Laurie schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Wohnung sah hübscher aus als je zuvor.

				Sie wanderte durchs Wohnzimmer und betrachtete alles eingehend. Einen Weihnachtsbaum gab es nicht – Gott sei Dank, sie hasste Tannennadeln –, aber der Raum war fantastisch geschmückt. Auf dem Kamin entdeckte sie eine große Karte, auf der ihr Name stand. Sie nahm sie herunter und öffnete sie, voller kindlicher Neugier und Erwartung.

				Laurie überflog die Weihnachtskarte der Murrays und entzifferte das Gekritzel von Zak: »Ich habe die Papierketten gemacht.« Auf der linken Seite der Karte stand eine Nachricht von Rachel: »Sieh mal, was wir gefunden haben!« Mit einer Büroklammer war ein Foto von Rachel und Laurie aus der Schulzeit angeheftet. Laurie musste lächeln: Sie konnte sich sogar noch daran erinnern, wann das Foto gemacht worden war – nämlich am Tag nach ihrer letzten Prüfung, als sie zum Strand gefahren waren. Voller Stolz klemmte Laurie es in die Ecke ihres Spiegels.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Sonntag, 24. Dezember, Heiligabend

				Bea hatte den Morgen damit verbracht zu überwachen, wie Milly und Zak ihr berühmtes Lebkuchenhaus backten. Jetzt schob Milly die Teile in den Backofen.

				»Lass sie fünfundzwanzig Minuten im Ofen«, bestimmte Bea von ihrem Platz am Küchentisch. »Danach können wir die Teile mit Zuckerguss zusammenkleben. Dabei kann ich euch helfen.«

				Rachel schaute zu Bea hinüber – man hatte das Gefühl, dass sie ein ganz anderer Mensch war als noch auf der Krankenstation. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, und ihr kurzes blondes Haar war wieder perfekt gestylt. Sie trug eine elegante, marineblaue Strickjacke mit einer weißen Bluse darunter sowie eine maßgeschneiderte Hose.

				»Können wir das Haus mit Smarties und Gummibärchen dekorieren, Grandma?«, fragte Zak.

				»Na klar«, erwiderte Bea und fuhr ihrem Enkel mit der Hand durchs Haar. »Ich habe auch noch silberne Zuckerperlen.«

				»Können wir danach Zimtsterne backen?«, erkundigte er sich mit einem frechen Grinsen.

				»Ja, können wir?«, fiel Milly ein, hielt einen Keksausstecher in Sternform hoch und lugte hindurch.

				Es war ein so schönes Gefühl, dass Milly an Heiligabend bei ihnen war. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn sie sich heute Abend mit diesem … – Rachel bremste sich. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen.

				»Pass auf, Bea, dass die zwei dich nicht zu sehr in Beschlag nehmen«, warnte Rachel und stand auf. »Wenn es nach den beiden geht, könntest du mit ihnen bis Mitternacht weiterbacken.«

				»Aber das Haus ist was Besonderes«, stellte Zak fest. »Du bist aus dem Koma aufgewacht, weil Milly vom Lebkuchenhaus erzählt hat.«

				Rachel und Bea grinsten.

				»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Rachel, alles in Ordnung. Mir tut die Beschäftigung ganz gut.«

				»Aber die Ärzte haben gesagt, dass …«

				»Ach was!«, winkte Bea ab. »Wenn ich irgendetwas aus dieser ganzen Sache gelernt habe, dann, dass man das Leben genießen muss, solange man noch da ist, ohne Zeit zu verschwenden. Außerdem finde ich, dass man nicht alles, was die Ärzte einem sagen, auf die Goldwaage legen sollte.« Sie zwinkerte Rachel zu. Während Rachel und Aiden darauf bestanden, dass sie alles langsam anging, nahm Beas Gesellschaftsleben immer mehr an Fahrt auf. Joyce und Pam waren bereits vorbeigekommen, um sie zu begrüßen und ihr kleine Weihnachtsgeschenke vorbeizubringen.

				»Hast du schon von Diana gehört?«, flüsterte Bea Rachel verschwörerisch zu, als Zak zur Küchentheke hinüberlief, sich den Holzlöffel aus der Rührschüssel angelte und ihn genüsslich ableckte. Rachel schüttelte den Kopf; nein. »Sie ist verliebt!«, berichtete Bea, deren Augen angesichts dieses Gerüchts aufleuchteten. »In Graham, den Wirt aus dem Pub. Ein netter Kerl. Ich hätte nicht gedacht, dass er ihr Typ ist, keine Sekunde lang. Aber wo die Liebe hinfällt …«

				»Wow – na, das ist ja mal eine Überraschung«, erwiderte Rachel. Denn während der letzten Monate hatte Diana ihren Männerhass zur Vollzeitbeschäftigung erklärt. Das war eine gewaltige Kehrtwende innerhalb weniger Wochen, die sie da nun gemacht hatte.

				»Und sie sieht wirklich gut aus«, fand Bea. »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich gegangen ist, aber jetzt, wenn ich so darüber nachdenke, stelle ich fest, dass die meisten Damen besser gekleidet sind als zuvor. Joyce trug heute Morgen eine hübsche Bluse mit einer großen Schleife. Und hat sie nicht irgendetwas davon erzählt, ein Supermodel zu sein? Vielleicht stimmt mit meinem Kopf immer noch etwas nicht …«

				»Es liegt nicht an deinem Kopf. Das wird wohl Laurie gewesen sein«, erwiderte Rachel und grinste in sich hinein. Wie es schien, war Skipley von Lauries Mode-Wirbelsturm überrollt worden.

				»Keine Ahnung, wie deine Freundin das angestellt hat, aber anscheinend hat sie hier ordentlich Leben in die Bude gebracht.«

				Als sie am Abend zusammen vor dem Kamin saßen, gesättigt von der Hühnerpastete, die Aiden gezaubert hatte, wandte sich Milly an ihre Eltern.

				»Könnt ihr euch noch daran erinnern, worüber wir neulich gesprochen haben?«, fragte Milly. »Und dass ihr gesagt habt, dass ich euch gegenüber offen und ehrlich sagen soll, was ich will?«

				»Ja.« Ein wenig beklommen blickte Rachel zu Aiden hinüber. Gemeinsam hatten sie mit Milly geredet, bevor sie London verlassen hatten, und ihr versprochen, ihr in Zukunft mehr zuzuhören.

				»Meint ihr, ich könnte in den Osterferien zu Tante Laurie fahren und die Ferien bei ihr verbringen? Vielleicht kann ich bei ihr bei Seamless ein Praktikum machen?«, schlug sie vor. »Dann könnte ich mich auch mit Nikki treffen.«

				Rachel musterte ihre Tochter – sie schien so erwachsen und selbstsicher zu sein. Aiden und sie würden sich daran gewöhnen müssen, dass Milly nicht mehr ihr kleines Mädchen war.

				»Was meinst du?«, fragte Aiden und drehte sich zu Rachel um. »Wäre das für Laurie in Ordnung?«

				»Ich wüsste nicht, was dagegenspräche«, erwiderte Rachel. »Laurie hat immer betont, wie sehr sie sich über Besuch von Milly freuen würde. Ich weiß zwar nicht, wie es mit einem Praktikum aussieht – da müssen wir sie fragen –, aber wenn sie nicht zu viel zu tun hat, wird ihr die Vorstellung bestimmt gefallen, Milly dort unter ihre Fittiche zu nehmen. Wir fragen sie einfach, wenn sie aus Spanien wieder zurück ist.«

				»Danke, Mum und Dad, ihr seid toll«, jubelte Milly, sprang auf und umarmte beide stürmisch. »Ich habe das Gefühl, das nächste Jahr wird toll. Ganz bestimmt!«

				Rachel erwiderte ihre Umarmung. Sie war sich zwar noch nicht im Klaren darüber, worauf Aiden und sie sich da gerade eingelassen hatten, aber Milly zu vertrauen und ihr mehr Freiraum zu lassen, fühlte sich gut an.

				Nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, steckte Aiden eine Mandarine in den Weihnachtsstrumpf, den Milly am Kamin aufgehängt hatte.

				»Schon witzig, oder?«, stellte er fest. »Jetzt ist sie fast erwachsen, und doch würde sie eine Meuterei anzetteln, wenn sie keinen Weihnachtsstrumpf bekäme.«

				»Stimmt«, erwiderte Rachel, die hinter Aiden stand, nun ihre Arme um seine Taille schlang und sich an ihn schmiegte. Er ließ einen Arm sinken und nahm zärtlich Rachels Hand.

				»Rachel«, sagte er schließlich und drehte sich zu ihr um. »Komm, lass uns hinsetzen.« Er führte sie zum Sofa, auf dem sie sich beide niederließen. »Ich würde dir dieses Jahr gern dein Geschenk jetzt schon geben.«

				»Oh, tatsächlich?«, fragte sie verwundert. »Das ist neu. Warum?«

				Aiden zog einen weißen Umschlag hervor und reichte ihn ihr. »Einfach nur so.«

				Rachel nahm den Umschlag und öffnete ihn vorsichtig. Sie atmete hörbar aus, als sie sah, was sich darin befand. »Aiden, wir können doch nicht … wir sollten lieber …« Überrascht schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Zwei Flugtickets nach Venedig?«

				»Keine Sorge. Lass es mich so formulieren: Ich habe ein paar Gefallen eingelöst, die mir jemand noch geschuldet hat. Ich habe uns ein Zimmer in einem kleinen, familiengeführten Hotel besorgt, das zwar kein Fünf-Sterne-Haus ist, aber wunderschön aussieht. Und Diana hat gesagt, dass sie sich gern ein verlängertes Wochenende lang um die Kinder kümmern kann, wenn es Mum bis dahin noch nicht besser gehen sollte.«

				»Aber Aiden …« Rachel hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie hatte die Kanäle, die Gondeln und die Palazzi vor Augen – es war schon immer ihr größter Traum gewesen, dort ein wenig Zeit mit Aiden allein zu verbringen. »Ich wollte schon immer mal nach Italien!«

				»Das weiß ich. Dort könnten wir unsere Flitterwochen nachholen.« Er strich ihr zerzaustes Haar glatt und schob es ihr sanft hinters Ohr. »Beim ersten Versuch hat uns Milly ja einen Strich durch die Rechnung gemacht, nicht wahr? Ich brauche vorher nur eines von dir«, erklärte Aiden.

				»Aha?«, fragte Rachel misstrauisch.

				»Ja.« Aiden griff hinter sich und nahm etwas vom Beistelltisch, das er dann über ihre Köpfe hielt. Rachel musste beim Anblick der Mistelzweige mit den weißen kleinen Beeren lachen.

				»Ich glaube, das bekomme ich hin«, erwiderte sie, und als Aiden sich vorbeugte, küsste sie ihn zärtlich auf den Mund. Dabei verspürte sie eine Liebe, die immer noch so groß war wie an dem Tag, als sie geheiratet hatten.

				Von: Ben.Groves@gmail.com

				An: Millypede@gmail.com

				Milly, hi,

				Frohe Weihnachten!

				Ich bin’s, Ben, aus der Schule. Laurie hat erwähnt, dass du ungefähr jetzt wieder nach Skipley zurückkommst, darum will ich dir nur kurz sagen, dass ich eine Silvesterparty mache. Hast du Lust zu kommen? Die Party wird richtig toll (versprochen!). Nichts Großartiges, nur ein paar Freunde. Ich dachte, es könnte vielleicht nett sein, wenn du ein paar Leute kennenlernst, weil du ja noch nicht lange auf unserer Schule bist.

				Jedenfalls hoffe ich sehr, dass du kommen kannst.

				Ben G.

				d

				Von: Millipede@gmail.com

				An: Ben.Groves@gmail.com

				Hi Ben,

				vielen Dank für die Einladung – ich freue mich sehr. Muss noch auf das Okay meiner Eltern warten, aber da du direkt um die Ecke wohnst, bin ich ziemlich sicher, dass das klargeht. Ist es in Ordnung, wenn ich eine Freundin mitbringe?

				Freue mich schon!

				LG Milly

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Sonntag, 24. Dezember, Heiligabend

				»Laurie, ich freue mich wirklich sehr, dass du wieder da bist – aber du weißt doch genau, wie sehr ich Shoppen hasse«, stellte Siobhan grummelnd fest, als Laurie sie durch Covent Garden zerrte. »Und besonders an Heiligabend!«

				»Ich muss etwas ganz Besonderes für Mum finden«, erklärte Laurie. »Außerdem: Schau doch mal, wie schön alles ist!« Laurie deutete mit einem Arm auf die Weihnachtsbuden, die hell erleuchteten Schaufenster und die vielen Einkäufer mit ihren rosigen Wangen, die goldene und silberne Tüten und Schachteln schleppten.

				»Du hast dich verändert«, stellte Siobhan fest und musterte die Miene ihrer Freundin, um festzustellen, woher diese neue Weihnachtslaune kommen mochte.

				»Heiße Maronen?« Laurie blieb vor einer Bude stehen.

				»Ja, gerne«, erwiderte Siobhan und rieb sich energisch über die Wangen, um sie aufzuwärmen. »Alles, was wärmt, ist super. Aber jetzt mal im Ernst«, fuhr Siobhan fort, nahm die warme Papiertüte entgegen und reihte sich wieder ins Gedränge auf dem Gehweg ein. »Seit wann ist dir so festlich zumute? Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du nicht mal zu Lily kommen wolltest.«

				Laurie hatte sich tatsächlich ein wenig wie Ebenezer Scrooge aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte gefühlt, das stimmte schon, und sie hatte immer noch vor, in diesem Jahr ganz allein zu feiern, anstatt zu Lily hinunterzugehen.

				»Ich bleibe dabei, dass ich dieses Jahr bei Lily einmal aussetzen werde«, stellte Laurie klar. »Obwohl ich das Lily noch nicht gebeichtet habe. Aber ich freue mich sehr darauf, nach Spanien zu fliegen und mit meiner Mutter Zeit zu verbringen – mit ihr werde ich dann an Silvester einen Sekt trinken und auf dem Marktplatz tanzen. Außerdem sind es in Spanien im Augenblick um die zwanzig Grad.«

				»Kannst du mich nicht im Koffer mitnehmen?«, erkundigte sich Siobhan und öffnete die Schale einer Marone. »Ich könnte ein bisschen Sonne vertragen.«

				»Für meinen Geschmack strahlst du selbst im Augenblick eigentlich schon ganz ordentlich«, stellte Laurie mit Blick auf die geröteten Wangen ihrer Freundin fest. Siobhan war deutlich anzusehen, wie verknallt sie war. Von dem, was sie Laurie bislang erzählt hatte, schienen der Stress und die Belastungen als Sekundarschullehrerin durch ungemein viel akrobatischen Sex wettgemacht zu werden.

				»Vielen Dank. Es ist schon komisch, Laurie. Das ist alles so plötzlich gekommen. Und jetzt lädt Ed mich schon ein, um seine Familie kennenzulernen. Ist das nicht ein bisschen früh? Was sollen die denn von mir halten?«

				»Sie werden dich schon mögen«, erwiderte Laurie. »Alle mögen dich.«

				Siobhan stieß ihrer Freundin spielerisch mit dem Arm in die Seite. »Oh.« Sie zog die Nase kraus. »Ich wusste gar nicht, dass du so besorgt um mich bist!«

				»Doch, bin ich schon«, entgegnete Laurie und blieb am Straßenrand an einer Bude stehen. »Aber ich werde dich jetzt mehr als je zuvor brauchen, da ich erst einmal abstinent bleiben will, was Männer betrifft«, fuhr sie fort, nahm eine Kette und hielt sie sich an den Hals, um sie von Siobhan begutachten zu lassen. »Wie findest du die?«, fragte sie, als die silberne Rückseite des Bernsteinanhängers kühl auf ihrer Haut lag. »Stell dir mich mit dunklerer, eher olivfarbener Haut vor.« Dann deutete sie auf ihr Haar. »Und mit mehr grauen Strähnen.«

				Siobhan kam näher. »Eigentlich kann ich die bei dir schon sehen.« Sie konzentrierte sich auf eine Strähne und zog sie hervor, damit Laurie sie betrachten konnte.

				»Ach!«, stieß Laurie verächtlich aus und schob ihre Freundin von sich. »Da oben im Norden gibt es einfach keine anständigen Frisöre. So, weiter im Text. Findest du die Kette gut?«

				»Der Bernsteinanhänger ist traumhaft schön«, erwiderte Siobhan, »aber der Türkis hier ist auch toll.«

				»Dann nehme ich den Türkis für meine Mutter«, entschied Laurie lächelnd, »und den Bernstein für dich.«

				Nachdem sie ihre Weihnachtseinkäufe beendet hatten, ließen sich Siobhan und Laurie auf Siobhans Sofa fallen und schauten sich Weil es dich gibt zum wahrscheinlich hundertsten Mal an. Siobhan hatte beschlossen, dass ein böser John Cusack im weihnachtlichen New York einen anständigen John Cusack bei weitem übertrumpfte, daher hatten sie Ein Mann – ein Mord beiseitegelegt, um ihn sich anschließend anzuschauen und diese Theorie auf den Prüfstand zu stellen. Eine geöffnete Dose Quality Street Konfekt stand zwischen ihnen, die leuchtend bunten Papierchen lagen auf dem Sofa und dem Boden verteilt – lilafarbene und gelbe auf Lauries, goldene und grüne Papierchen auf Siobhans Seite. Beide waren vollkommen in die Filmhandlung versunken, als Siobhans Handy plötzlich klingelte.

				»Hi«, meldete sich Siobhan. Es musste Ed sein, vermutete Laurie, da Siobhans Stimme eindeutig einen flirtenden Tonfall angenommen hatte. Und so, wie sie das Sofa von den Schokoladenpapieren befreite, würde er wahrscheinlich gleich vorbeikommen.

				»Das war Ed«, stellte Siobhan fest, als sie ihr Handy wieder auf den Wohnzimmertisch legte. »Du meine Güte, er will vorbeikommen und ist in fünf Minuten hier!«

				Siobhan sprang auf und raste ins Badezimmer. »Muss mich schminken! Bleib hier, dann kannst du Ed kennenlernen«, rief sie; ihre Stimme hallte von den Badfliesen wider. Sie streckte den Kopf aus der Badezimmertür hinaus. »Er wird dir gefallen.« Laurie war sich da nicht ganz so sicher – die Männer, mit denen sich Siobhan bisher getroffen hatte, waren allesamt halbseidene, begeisterte Anhänger von tantrischem Sex gewesen, die nach Räucherstäbchen gestunken hatten. Kurz gesagt entsprachen sie also keineswegs Lauries Vorstellung von angenehmer Gesellschaft und waren definitiv nicht der Typ Mensch, mit dem sie gern Heiligabend verbracht hätte. Doch sie war es Siobhan schuldig – und diese behauptete nun, dass Ed ganz anders war.

				Die Gegensprechanlage brummte, woraufhin Siobhan eine ganze Tirade von Schimpfwörtern ausstieß. »Keine Sorge, ich lasse ihn rein«, rief Laurie ihr beruhigend zu. Sie drückte Ed auf, doch er schien jedes Mal den Zeitpunkt zu verpassen, die Tür aufzustoßen. Nach etwa einer Minute fluchte er leise wie Siobhan eben und schien gar nicht zu merken, dass Laurie oben jedes Wort durch die Gegensprechanlage mithören konnte.

				»Ich geh runter und mach ihm auf«, rief Laurie. »Und du«, sie musterte Siobhans seidenen Morgenmantel, »ziehst dir in der Zwischenzeit was an!«

				Unten öffnete Laurie die Tür und ließ Ed herein, der draußen in einem schwarzen Wollmantel, den er eng um sich geschlungen hatte, in der Eiseskälte stand. Dabei war er kaum zu übersehen: Er war deutlich über 1,80 m groß, hatte breite Schultern und kurzes, dunkles Haar; seine Wangen waren vom schneidenden Wind gerötet. Sein hervorstechendstes Merkmal jedoch war ein Lächeln, mit dem er von einem Ohr zum anderen strahlte.

				»Schwere Zugangsbestimmungen hier!«, scherzte er und streckte seine Hand aus, um Laurie zu begrüßen. »Ich bin Ed. Du musst Laurie sein. Schön, dich kennenzulernen.« Eigentlich wollte Laurie ihm die Hand schütteln, gab ihm aber dann einen Begrüßungskuss auf die Wange; das kam ihr natürlicher vor.

				»Prima, dich endlich mal kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört«, winkte Laurie ihn hinein. Als sie sich umdrehte, um in den Korridor zurückzukehren, merkte sie, dass sich Jay hinter ihr befand und auf dem Weg nach draußen war. Sein Blick schweifte von Laurie zu Ed. Bildete Laurie es sich nur ein, oder machte er ein langes Gesicht?

				»Frohe Weihnachten«, wünschte Jay und nickte zuerst Laurie und dann Ed zu, bevor er durch die Haustür verschwand.

				Siobhan reichte Laurie eine Tasse mit glühend heißem Apfelwein; obwohl Laurie noch Handschuhe trug, legte sie sofort ihre Hände um die Tasse. Der Gospelchor hatte gerade sein Weihnachtskonzert draußen auf dem Platz vor der Brixton Town Hall begonnen, und es war eine große Zuhörermenge zusammengekommen. Der Chor stimmte eine mitreißende Version von »O Come All Ye Faithful« an, die Laurie eine Gänsehaut bescherte. Lily stand in der ersten Reihe und sang sich die Seele aus dem Leib. Es war ein eiskalter, klarer Abend – die Kinder rannten und tanzten vor dem Chor umher, die Eltern bissen herzhaft in ihre Mince Pies, während die Großmütter und -väter mit einem Großaufgebot vertreten waren. Siobhan stupste Laurie in die Seite. »Das ist es wert, sich vom Sofa runterzubewegen, nicht wahr?« Laurie nickte und trank einen Schluck vom warmen Apfelwein. Ed legte seinen Arm um Siobhan und zog sie an sich.

				Okay, Ed war wirklich großartig, das musste Laurie schon zugeben. Er schien total in Siobhan verknallt zu sein, lachte über all ihre schlechten Witze und schaffte es dabei sogar, dass Laurie sich nicht wie ein Anstandswauwau fühlte. Auf dem Weg hierher hatte er sie beide mit Geschichten über die Kinder unterhalten, die er unterrichtete, und ihnen Wunderkerzen überreicht, die er einem Typen auf dem Platz abgekauft hatte.

				Das Feuerwerk begann, woraufhin der Chor noch lauter sang. Laurie ertappte sich dabei, wie sie in das Lied einstimmte – diese ganze Weihnachtsstimmung war doch ziemlich ansteckend.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Montag, 25. Dezember, Erster Weihnachtstag

				»Seht mal, was ich bekommen habe!«, rief Zak und leerte seinen Weihnachtsstrumpf auf dem Bett seiner Eltern aus. Es war halb sieben in der Frühe, und Rachel stöhnte, als sie allmählich wach wurde. Als sie jedoch das selige Lächeln ihres Sohnes sah, musste sie lächeln.

				In Zaks Weihnachtsstrumpf befand sich neben anderen kleinen Geschenken ein Käfer, der auf eine beunruhigend realistische Art und Weise über den Boden flitzte.

				Später, als es Rührei und Räucherlachs zum Frühstück gab, zeigte er stolz seiner Großmutter den Käfer.

				»Oh, der ist aber toll«, schwärmte Bea lächelnd, schaute zu Rachel hinüber und zog die Augenbrauen hoch.

				Aiden lud seiner Mutter den Teller voll und reichte ihn ihr dann hinüber. »Wow. Das ist ja mal ein erfreulicher Anblick nach all dem Krankenhausessen, das kann ich euch sagen«, lachte sie. In ihrer roten Strickjacke, die eine Brosche in Ilexform schmückte, sah sie blendend aus. Ohne dass Zak oder Milly etwas aufgefallen war, hatte sie es geschafft, ihre Geschenke unbemerkt hereinzuschmuggeln und unter den Weihnachtsbaum zu legen.

				Sie trugen ihre Teetassen ins Wohnzimmer, nahmen sich Decken und machten es sich auf dem Sofa bequem. »Kann ich der Postbote sein?«, fragte Zak und richtete sich in seinem blauen Schlafanzug auf.

				»Klar«, zwinkerte Aiden ihm zu.

				Zak lieferte ihnen allen die Geschenke aus. Rachel packte ein Geschenk von Milly aus, einen filigranen grünen Schal. »Der ist wunderschön«, rief sie begeistert und zog ihn aus der Geschenkverpackung. »Hast du den selbst gemacht, Milly?«

				»Ich habe das Muster in einem von Lauries Büchern gefunden«, erklärte Milly mit einem bescheidenen Schulterzucken. »Gefällt er dir, Mum?«

				»Ich finde ihn wahnsinnig toll!«, rief Rachel und fiel ihr um den Hals.

				»Aha!«, rief Bea, nachdem sie ihr Geschenk aufgemacht hatte. Sie hielt eine DVD hoch, Jenseits von Afrika. Aiden hatte sie ihr gekauft, weil er ihr im Krankenhaus die Erinnerungen an Afrika vorgelesen hatte. »Das ist eine wirklich fesselnde Geschichte«, stellte er fest.

				Bea sah aus, als wolle sie etwas sagen, hielt dann jedoch inne. »Schon komisch, dass du mir genau diesen Film schenkst.«

				»Ach ja?«, fragte Aiden verwundert.

				»Ja. Da ist nämlich etwas, das ich euch gern sagen würde.«

				Es wurde mucksmäuschenstill. Alle, ja sogar Zak, warteten darauf, dass Bea fortfuhr.

				»Als es mir im Krankenhaus langsam besser ging«, fing Bea an und legte ihre Hände um die Teetasse. Rachel schnürte es die Kehle zu, als sie an die fürchterlichen Momente zurückdachte, als sie darauf gewartet hatten, dass Bea aus dem Koma aufwachte, und sie sich gefragt hatten, ob sie wohl jemals …

				»Da hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Da ich offensichtlich wieder gesund bin, habe ich mir vorgenommen, das Beste aus der Zeit zu machen, die mir noch bleibt. Die Sache ist die«, fuhr Bea fort. »In meinem Leben gibt es einiges, worauf ich sehr stolz bin.« Eine Hand tastete unbewusst nach dem Medaillon, in dem sich ein kleines Bild von David befand, Aidens Vater. Bea schaute zu ihren Enkeln hinüber, die sie gespannt anstarrten. »Dennoch gibt es auch einiges, das David und ich nie geschafft haben.«

				Rachel war perplex. Bea hatte immer so zufrieden gewirkt, hatte stets ihre täglichen Aufgaben in Angriff genommen und sich um ihre Enkel gekümmert. Sie besaß einen großen Freundeskreis, besuchte Bridgeabende und kümmerte sich um verschiedene Aufgaben in der Gemeinde. Es war Rachel niemals in den Sinn gekommen, dass Bea sich vielleicht etwas anderes gewünscht hätte.

				»Ich möchte nach Afrika reisen«, verkündete Bea.

				Beinahe hätte Aiden den Tee, den er im Mund hatte, vor Schreck quer über den Tisch gespuckt. »Was willst du, Mum?«, fragte er und richtete sich mit einem Ruck kerzengerade auf.

				»Ich möchte auf Safari gehen. Mit einer Reisegruppe«, antwortete Bea und zog einen Reiseprospekt aus ihrer Tasche. Zak sprang neben sie aufs Sofa und warf einen Blick auf die Fotos von Löwen und Elefanten. »Cool!«, rief er und schaute mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf.

				Beas Lächeln wurde so breit wie Zaks, als sie auf die Fotos mit einem afrikanischen Sonnenuntergang und Nilpferden in einem Wasserloch deutete.

				»Aber Mum«, stotterte Aiden. »Du bist doch gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden – und die Ärzte haben gesagt …«

				»Keine Sorge«, beschwichtigte Bea ihn und wischte die Besorgnis ihres Sohnes fort. »Ich werde nicht gleich im nächsten Augenblick aufbrechen. Aber ich habe mir diese Broschüre hier angeschaut.« Rachel erkannte den Prospekt der Trailfinders, der schon vor Wochen per Post gekommen war. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie Diana sagte, dass sie gern gefahren wäre, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, dann aber noch gewartet hat, weil es in ihrem Unternehmen gerade so gut lief. Na ja – ich muss mir um keine Arbeit mehr Sorgen machen, außerdem habe ich einiges gespart. David und ich hatten immer darüber gesprochen, zusammen auf Reisen zu gehen …« In ihren Augen blitzten Tränen auf, doch ihr Lächeln blieb. »Aber dann ist uns die Zeit davongerannt.«

				»Ich glaube, David wäre sehr stolz auf dich, dass du die Reise nun allein unternehmen willst«, stellte Rachel fest, während ihr selbst nun auch die Tränen kamen.

				»Ich bin auch ganz stolz, Granny. Das ist eine tolle Idee«, fügte Milly hinzu.

				»Na ja, wenn du darauf bestehst …«, antwortete Aiden widerwillig. »Aber nimm dir zuerst genügend Zeit, um dich vollständig zu erholen. Und versprich mir, dass du vorsichtig bist!«

				»Natürlich!«, erwiderte Bea.

				»Okay«, nickte Aiden zögerlich. »In diesem Fall und angesichts dieser Neuigkeit wird es höchste Zeit, finde ich, die Sektkorken knallen zu lassen, um das gebührend zu feiern.«

				Er lief zum Kühlschrank hinüber, holte eine Flasche heraus und ließ den Korken mit einem lauten »Plop« in die Luft fliegen.

				»Vier Gläser dieses Jahr, meinst du nicht auch?«, rief Rachel zu Aiden hinüber und zwinkerte ihrer Tochter zu. Milly grinste und drückte ihrer Mutter den Arm.

				»Aber nur dieses eine Mal, Milly«, warnte Aiden sie, als er die Gläser aus dem Schrank holte. »Also komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken.«

				Nach dem Mittagessen – einem dicken Truthahn mit all den Köstlichkeiten, die Laurie ihnen zubereitet hatte – fläzten sich die Murrays kreuz und quer auf den Sofas im Wohnzimmer. Zak spielte Scharade und flüsterte, eine Hand vor dem Mund, nicht sonderlich geschickt seiner Großmutter die Antwort zu.

				»Charlie und die Schokoladenfabrik!«, rief Bea laut. Milly stöhnte auf und ließ sich zur Seite fallen, sodass ihr Kopf nun an der Schulter ihres Dads lehnte. »Das machst du jedes Jahr, Zak! Du kannst doch nicht immer pfuschen! Und dann auch noch so offensichtlich!«

				Rachel stand auf und holte eine Schachtel mit Konfekt aus dem Sideboard. »Schokolade?«, fragte sie und reichte die Schachtel herum. Gierig streckten sich ihr Hände entgegen, doch sie reichte Bea als Erster die Schachtel, da sie die wählerischste Schokoladenesserin unter ihnen war. »Sollen wir Granny zuerst aussuchen lassen? Wenn sie erst einmal auf Safari ist, wird sie nicht viel Schokolade essen können.«

				»Weißt du was, Rachel?«, fragte Aiden mit gespielter Verwirrung. »Ich glaube, wir haben noch ein Geschenk vergessen, was meinst du?«

				»Ich glaube, du hast recht«, erwiderte Rachel. »Vielleicht ist dem Weihnachtsmann auf dem Weg zum Weihnachtsbaum etwas aus dem Sack gefallen?«

				Zaks Kopf flog von rechts nach links, um nach einem Geschenk zu suchen, das sie vielleicht übersehen hatten.

				»Da ist noch was in deinem Weihnachtsstrumpf«, erklärte Milly, die einen großen roten Umschlag entdeckt hatte, der aus dem Strumpf herausschaute, der schon wieder am Kamin hing.

				Zak flitzte los, um den Strumpf zu holen, und hüpfte dann zu seiner Schwester aufs Sofa. »Da stehen unsere beiden Namen drauf«, rief er. »Kann ich den Umschlag aufmachen?« Milly nickte, woraufhin er ihn hemmungslos und in freudiger Erwartung aufriss. Darin befand sich ein ausgeschnittenes Bild von einer rotgelben Katze auf einer Karte. »Was steht denn da?« Milly stupste Zak an. Zak klappte die Karte auf. »Gut-schein«, las er langsam. Milly übernahm und las über seine Schulter hinweg. »Dieser Gutschein berechtigt die Besitzer – das sind wir, Zak –, eine …« Millys Augen leuchteten auf, und ihre Hand wanderte zum Mund. Aiden drehte sich zu Rachel um und zwinkerte ihr zu, als Milly weiterlas. »Katze auszusuchen und zu behalten.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Montag, 25. Dezember, erster Weihnachtstag

				»Frohe Weihnachten, liebe Murrays!«, rief Laurie in den Hörer.

				»Dir auch«, antwortete Rachel. Laurie hörte, wie Milly und Zak im Hintergrund laut »Hallo!« brüllten. Es war eisig kalt, sodass Laurie die Kälte sogar noch in ihrer gut geheizten Wohnung spüren konnte. Am Erkerfenster hatten sich Eisblumen gebildet, und die Autos waren von einer weißen Frostschicht überzogen, wie sie bei einem Blick nach draußen feststellte.

				»Und? Wie ist euer Tag bisher verlaufen?«, erkundigte sich Laurie.

				»Gut, vielen Dank. Wirklich – vielen Dank, Laurie, für all die Köstlichkeiten und alles, was du getan hast. Das hat uns echt umgehauen.«

				»Gern geschehen. Das war doch das Mindeste, was ich für euch tun konnte.« Laurie wurde es gleich warm ums Herz, als sie sich daran erinnerte, wie sie in Rachels Küche in Skipley gekocht hatte. »Ich hoffe nur, dass ich euch nicht vergiftet habe.«

				»Ich glaube, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Außerdem: So gut, wie es geschmeckt hat, wäre es nicht die schlechteste Art abzutreten …«

				»Gab es denn schöne Geschenke?«, fuhr Laurie fort und hatte ein Wohnzimmer voller glänzendem, zerrissenem Geschenkpapier vor Augen.

				»Doch, ziemlich schöne sogar. Milly und Zak haben eine Katze bekommen – oder vielmehr das Versprechen, eine zu bekommen. Mr Ripley war schon ein ziemlicher Knaller, als wir bei dir waren. Oh – und Aiden hat mich mit einer Reise nach Venedig überrascht.«

				»Das ist ja spannend! Und nach den Strapazen des vergangenen Monats habt ihr euch den Urlaub auch redlich verdient«, erwiderte Laurie.

				»Ich kann es gar nicht abwarten. Aber stell dir bloß mal vor: Bea hat eben verkündet, dass sie nach Afrika reisen will.«

				»Machst du Witze?«, hakte Laurie nach und ging in die Küche hinüber.

				»Nein. Das war heute Morgen unser Hauptthema. Aber Themenwechsel. Wie geht es dir? Ich dachte, du wärst jetzt unten bei Lily? Gehst du denn später noch hin?«

				Laurie setzte den Wasserkessel auf und holte sich eine Tasse aus dem Schrank, um sich einen Kaffee zu kochen. »Keine Ahnung …«, erwiderte sie. »Vielleicht.«

				»Vielleicht?«, wiederholte Rachel. »Ich dachte, das sei das Ereignis des Jahres?«

				»Das ist es auch …« Laurie biss sich auf die Lippe. Musik drang aus Jays Wohnzimmer zu ihr hinauf. Sie stellte sich vor, wie er gerade seiner Freundin die Geschenke überreichte und dann mit ihr festliche Liebesbekundungen austauschte, bevor sie dann zusammen zu Lily hinuntergingen … »Es ist nur …«

				»Du solltest hingehen«, fand Rachel. »Lily würde wollen, dass du kommst. Und es wird dir ganz bestimmt gefallen.«

				»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht.« Schnell wechselte Laurie das Thema. »Oh, ich habe übrigens deine E-Mail bekommen. Natürlich kann Milly jederzeit herkommen und bleiben. Ich fände es toll, sie bei mir zu haben. Und ich nehme sie auch gern zu Seamless mit, wenn ich da wieder arbeite.«

				»Du gehst also wieder zu Seamless zurück?«, fragte Rachel. »Sicher?«

				»Ja. Frag mich nicht, warum – aber Skipley scheint den Workaholic in mir vertrieben zu haben, Rachel. Ich gehe zwar zurück, aber dieses Mal wird alles anders werden.«

				Laurie holte ihren Koffer hervor und hievte ihn aufs Bett. Spanien. Sie würde ihrer Mutter über deren gebrochenes Herz hinweghelfen – und vielleicht, irgendwann, dachte sie, würde sie dabei ihr eigenes vergessen können.

				Sie hielt ihren trägerlosen platinfarbenen Bikini hoch, um zu prüfen, ob das Material nicht ausgeleiert war. Nein – was aber nicht weiter verwunderlich war, da sie in den letzten Jahren kaum eine Gelegenheit gehabt hatte, den Bikini zu tragen. Sie schleuderte ihn in den Koffer und träumte von Sangria und Swimmingpools. Anschließend versuchte sie, sich zwischen zwei Paar Riemchen-High-Heels zu entscheiden, bevor sie sie kurzerhand beide einpackte. Auf ihre anderen Kleidungsstücke legte sie ein weißes Baumwollkleid; den Rest würde sie später zusammenpacken.

				Über Rachels Rat, zu Lily zu gehen, dachte sie länger nach und warf schließlich einen Blick auf die Uhr. Es war halb vier – ihr Flug ging erst um zweiundzwanzig Uhr. Da blieb ihr noch genügend Zeit. Nachdem sie zum Kleiderschrank gegangen war und ein rotes Kleid herausgeholt hatte, stellte sie die Dusche an, schlüpfte aus ihrer Kleidung und trat unter den Wasserstrahl.

				Laurie trat mit einer Flasche Champagner vor Lilys Tür und versuchte alles, was in ihrer Macht stand, um ihr Lächeln aufrechtzuerhalten. Als Lily die Tür öffnete, drang Reggaemusik aus ihrer Wohnung. Lily musterte ihr Outfit und johlte dann vor Lachen.

				»Na, das ist ja mal eine Abwechslung«, lachte sie.

				Laurie trug ein rotes Kleid mit V-Ausschnitt, das sie jedoch mit einer Strickjacke kombiniert hatte, auf die rechts ein riesengroßes, dreidimensional gestricktes Rotkehlchen appliziert war. Das hatte sie in Skipley aus dem Lumpensack gefischt und aus einer Laune heraus mitgenommen. Auf beiden Ärmeln befanden sich lange Reihen mit goldenen Pailletten.

				»Ich weiß, die Strickjacke ist wirklich schauderhaft, nicht wahr?«, erwiderte Laurie und zog die Ärmel der Strickjacke herunter. »Aber schließlich ist nur einmal im Jahr Weihnachten.«

				Lily grinste, nahm sie an die Hand und zog sie in die Wohnung. »Schön, dich zu sehen, Liebes«, erklärte sie. »Wir haben dich schon vermisst. Jetzt lass mich dir aber erst einmal zeigen, was die anderen für mich gemacht haben.«

				Laurie ging an ein paar Gästen vorbei, die sich im Flur unterhielten, während Lily sie in die Küche führte. Laurie hielt vor Überraschung die Luft an, als sie den Unterschied zu vorher sah. Die Küchenwände sowie ein paar der Wohnzimmerwände waren mit einer wunderschönen Tapete repariert worden, außerdem standen Lilys Kochbücher nun in schicken, heimeligen Regalen. Der zerrissene Linoleumboden war ausgetauscht worden, wodurch die gesamte Wohnung nicht nur neu, sondern sogar noch schöner aussah. »Hübsch, oder?«, lächelte Lily. »Jay hat die Regale gemacht«, fuhr sie fort und strich mit der Hand über das Holz. »Talentierter Mann, das sage ich dir«, stellte sie fest und zwinkerte Laurie zu. »Und deine Freundin Rachel und ihre Kinder haben auch mitgeholfen, Gott segne sie.« In Lilys Augen blitzten Tränen auf.

				Die vielen Leute um sie herum aßen, tranken und lachten zusammen. In der Küche wiegten sich sogar ein Mann und eine Frau mittleren Alters zur Musik. Lily schaute Laurie anerkennend an und zog die Augenbrauen hoch, als sich die beiden langsam näherkamen. »Das ist doch mal Weihnachten, das Fest der Liebe, in live, oder?«, fragte sie kichernd. Freunde von Lily aus den benachbarten Wohnblocks saßen um den Tisch verteilt, zusammen mit ihren Kindern im Teenageralter. Gelächter erfüllte den Raum.

				Als Laurie sich ein wenig mariniertes, gegrilltes Hähnchen auf den Teller schaufelte, fiel ihr Blick auf Jay. Oder vielmehr seinen Hinterkopf. Er stand draußen im Hinterhof, und durch das Fenster war zu erkennen, wie er sich mit jemandem unterhielt, der außerhalb ihres Sichtfeldes stand.

				Im Vorfeld hatte Laurie versucht, sich mental auf genau diese Situation vorzubereiten, dennoch versuchte sie instinktiv, in Deckung zu gehen. Sie schaute sich um – das Sofa, das jemand in eine Nische geschoben hatte, war von Jays Standpunkt aus so gut wie nicht zu sehen. Dort saß ein Mann, den Laurie zwar vom Sehen her kannte, jedoch nicht einzuordnen wusste. Er trug einen leuchtend blauen Anzug und hatte lange, ein wenig ergraute Dreadlocks. Laurie setzte sich neben ihn. Er nahm ein Foto vom Beistelltisch und betrachtete es. »Eine hübsche Frau«, stellte er anerkennend fest. Laurie schaute überrascht auf und merkte dann erst, dass er auf ein Bild von Lily bei einer Party zeigte. Laurie rückte näher, um das Foto genauer zu betrachten. Lily musste darauf um die dreißig Jahre alt sein, also etwa in Lauries Alter, und tanzte mit einem kleinen Jungen auf einer vollen Tanzfläche. Sie schaute genau in die Kamera und lächelte strahlend.

				»Und das ist sie immer noch«, fuhr der Mann fort und blickte auf. Laurie musterte seine lebhaften braunen Augen und die karamellfarbene Haut. Für einen Mann in seinem Alter sah er gar nicht mal so schlecht aus. »Sie sind der Fahrradmann, nicht wahr?«, erkundigte sich Laurie. »Bill, oder?« Laurie kannte das Schild, das er manchmal nebenan aufstellte und auf dem er mit großen Kreidebuchstaben für seine Fahrradreparaturen warb. Vor seinem Laden bildete sich immer eine lange Schlange.

				»Das bin ich, stimmt«, erwiderte er mit einem tiefen Lachen, riss sich von Lilys Foto los und streckte ihr die Hand entgegen. »Angenehm. Darf ich Ihnen noch einen Rum einschenken?« Er griff nach der Flasche, goss ihn in ein Glas und füllte dieses mit Ginger Ale auf. Laurie aß in der Zwischenzeit noch einen Happen Hühnchen.

				»Sie haben da was, genau da.« Bill deutete höflich auf eine Stelle zwischen Lauries Zähnen, wo sich etwas von dem Hühnchen festgesetzt hatte. Beschämt pulte Laurie es heraus und dankte ihm.

				»Sie ist ’ne ziemlich gute Köchin, nicht wahr?«

				»Die beste«, nickte Laurie und folgte Bills Blick hinüber zu Lily. »Sie sollten sich wirklich mal mit ihr unterhalten«, ermunterte Laurie ihn.

				»Ja, meinen Sie?«

				»Oh ja! Zufällig weiß ich sehr genau, dass sie Single ist.«

				Mehr ermutigende Worte brauchte er nicht. »Na, wenn das so ist«, erwiderte er, »würden Sie mich dann bitte kurz entschuldigen?« Laurie deutete ihm an, sich auf den Weg zu machen, woraufhin er aufstand und seine Hose glättete. Er schaute kurz zurück und lächelte Laurie zu, danach machte er sich auf den Weg zu Lily, die sich gerade mit einem Freund unterhielt.

				Lauries Blick schweifte durch das Zimmer: Rund um den Tisch hatten sich zwar ein paar bekannte Gesichter versammelt, doch es sah nicht so aus, als seien Siobhan und Ed schon da. Laurie warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war erst vier Uhr, ihr blieben noch einige Stunden.

				Ihr Handy piepte, als eine SMS einging. Dankbar, etwas zu tun zu haben, klickte sie auf »Öffnen«, um die Nachricht zu lesen.

				Rachel.

				Eins noch: Du weißt, dass Jay dich immer noch liebt, oder? Und dass er Single ist? LG!

				Lauries Puls schnellte in die Höhe. Sie schaute auf und erblickte Jay, der in der Küche stand. Offenbar war er gerade von draußen hereingekommen, wo er sich jedoch nicht mit diesem Mädchen unterhalten hatte (oder mit irgendeiner anderen Frau), sondern mit Sean aus dem Souterrain. Jay bemerkte, dass Laurie ihn ansah, entschuldigte sich bei Sean und kam zu Laurie herüber. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

				»Du bist ja doch gekommen«, begrüßte er sie und lächelte strahlend. Hastig packte sie das Handy weg, als er sich neben sie setzte.

				»Das lasse ich mir doch nicht entgehen!«, brummte Laurie.

				»Das freut mich«, erwiderte er lächelnd. »Frohe Weihnachten!« Jay hob seine Flasche Red Stripe, um mit ihr anzustoßen.

				In Lauries Kopf herrschte mit einem Schlag eine völlige Leere – jetzt, wo Jay so nah neben ihr saß, wollte ihr nicht ein einziges Wort einfallen, das sie hätte sagen können.

				»Ich fand es schön, deine Freundin Rachel kennenzulernen«, stellte er fest und setzte sein jamaikanisches Bier auf dem Wohnzimmertisch ab.

				»Habt ihr zwei euch gut verstanden?«

				»Oh ja«, nickte er. »Wir sind jetzt so dick miteinander«, lachte er und überkreuzte zwei Finger. »Sie ist sogar zu einem unserer Konzerte gekommen.«

				»Siobhan hat mir davon erzählt«, antwortete Laurie und empfand einen Hauch Eifersucht.

				»Rachel hat mich dazu gebracht, ein paar Dinge zu überdenken.« Er hielt inne. »Mensch, ich bin nicht besonders gut in diesen Dingen«, stotterte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich habe das Gefühl …«

				Laurie klopfte das Herz bis zum Hals, als sie darauf wartete, dass er endlich fortfuhr.

				»Gegen Ende des letzten Sommers schien es, als sei da was zwischen uns. Etwas Besonderes«, erklärte Jay. »Und da ist immer noch was. Zumindest von meiner Seite.«

				Seine Worte standen zwischen ihnen. »Ich finde, wir sollten es noch einmal versuchen. Noch einmal richtig versuchen. Du bist einzigartig, Laurie, das warst du für mich schon immer. Es sei denn, der Typ gestern Abend war dein Freund … in dem Fall …«

				»Ed?«, fragte Laurie. Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. »Nein. Er ist Siobhans Freund.«

				»Okay. Gut«, lachte Jay erleichtert. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Also: Was meinst du?«

				Als Laurie in Jays Augen schaute, schien jener Sommer gar nicht so lange her zu sein. Sie wollte ihn zurück – mit Jay an ihrer Seite fühlte sie sich anders. Als sei sie ein besserer Mensch.

				»Es tut mir leid, dass ich ein solcher Idiot war«, erwiderte Laurie. »Ich muss ziemlich egoistisch gewirkt haben. Ich glaube, ich hatte einfach nur Angst. Weil du und ich … na ja, das ist schon was Ernstes, oder?«, lächelte sie, bevor sie sich beide Hände vors Gesicht schlug. »Oh Gott, das ist nicht so leicht, oder?«, fuhr sie schließlich fort. »Außerdem muss ich in ein paar Stunden meinen Flieger bekommen.«

				»Deinen Flieger?«

				»Ja, lange Geschichte.« Sie holte tief Luft und fasste sich ein Herz. »Aber wenn du diese Unterhaltung fortsetzen willst, können wir dann oben weiterreden, während ich zu Ende packe?«

				»Klingt gut«, erwiderte Jay.

				Laurie konnte nicht genau sagen, ob Lily gesehen hatte, dass sie und Jay zusammen die Party verließen. Sie tanzte gerade mit Bill Stehblues zu einem Reggaesong.

				Lauries Herzschlag raste, als sie mit Jay die Treppe hinaufging und mit ihm ihre Wohnung betrat.

				»Wein?«, fragte sie und ging in die Küche durch.

				»Ja, gerne.«

				Laurie holte eine Flasche Rotwein, öffnete sie und schenkte den Wein in zwei Gläser ein. Währenddessen stand er neben ihr. Laurie war sich sehr bewusst, wie nahe er neben ihr stand. Sie spürte seine vertraute Körperwärme und atmete seinen Geruch ein, den sie so vermisst hatte.

				»Wohin fliegst du dieses Mal?«, fragte er, nahm eines der Gläser und stellte sich in die Küchentür.

				»Nach Spanien«, erwiderte sie. »Nur für etwas mehr als eine Woche. Ich feiere mit meiner Mutter Silvester. Ein bisschen Mutter-Tochter-Zeit war längst fällig.«

				»Klingt gut«, antwortete Jay.

				»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, mir dabei Gesellschaft zu leisten, wie ich den Rest meiner Schuhsammlung in meinen Koffer packe und dann versuche, diesen zu schließen?«

				»Kein Problem«, erwiderte Jay grinsend. »Es wäre mir eine Ehre, neben dir auf dem Koffer Platz zu nehmen.«

				Als Laurie auf Jay zusteuerte, um an ihm vorbeizugehen, grinste er und deutete auf etwas, was über ihm am Türrahmen hing. »Was ist das?«, fragte er.

				Dort hing ein Mistelzweig, befestigt mit einer roten Schleife. Laurie grinste. Rachel musste ihn dort aufgehängt haben.

				Sie schaute Jay an. »Denn wenn das hier eine Falle ist«, fuhr er fort, »hätte ich nichts dagegen.«

				Jay fuhr mit seiner Hand über ihren Arm und zog sie sanft an sich heran. Er strich ihr über das Haar und legte dann seine Hände um ihr Kinn. Während er ihr in die Augen schaute, fuhr er mit dem Daumen zärtlich über ihre Unterlippe.

				Laurie schloss die Augen, als er sie küsste; ihr ganzer Körper schien bei seiner Berührung zu prickeln. Sie schlang die Arme um ihn. Es fühlte sich wie das Natürlichste der Welt an, als seien sie dafür bestimmt.

				Als sie sich küssten, vergaß Laurie den Flug, den sie eigentlich bekommen musste; stattdessen dachte sie an all die Zeit, die sie mit Jay aufholen wollte. Jetzt hatten sie eine zweite Chance, um alles wiedergutzumachen und es dieses Mal besser zu machen.

				Es blieb nur noch Raum für einen einzigen anderen Gedanken: Vielen Dank, Rachel!

				ENDE
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				Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre von Ein Kuss unter dem Mistelzweig gefallen. Hier finden Sie ein paar der Dinge, die ich während der Adventszeit am liebsten tue, damit Sie auch in Weihnachtsstimmung kommen.

				Zaks Foto-Schneekugeln

				Versetzen Sie Ihre Familie in eine weihnachtliche Schneelandschaft! Diese hübschen, personalisierten Schneekugeln sind herrliche Geschenke für Großeltern, die in ihre Enkel vernarrt sind.

				Das brauchen Sie:

				
						Ein sauberes Glas mit einer flachen Öffnung

						Weißen Glitzer

						Ein Foto eines Familienmitglieds (kleiner als die Höhe und der Durchmesser des Glases

						Selbstklebefolie (oder Laminierfolie), um das Foto darin einzuschließen

						Destilliertes Wasser

						Ein paar Tropfen Glycerin (erhältlich in Drogerien)

						Sekundenkleber oder eine Heißklebepistole

						Wasserbeständige Weihnachtsdekorationen für den Hintergrund

				

				Bereiten Sie Ihr Foto vor. Suchen Sie ein Foto eines Familienmitglieds aus und schneiden Sie es an der Kontur von Gesicht oder Körper aus. Machen Sie dieses dann wasserdicht, indem Sie es laminieren oder von beiden Seiten mit Selbstklebefolie versehen. Dabei sollte ein Rand von einem Zentimeter rund um das Bild stehen bleiben, damit das Bild komplett versiegelt ist.

				Bauen Sie Ihre Weihnachtslandschaft. Die Unterseite des Glasdeckels ist die Grundlage Ihrer Weihnachtsszene. Knicken Sie den unteren Zentimeter Überstand des Fotos nach hinten und kleben Sie es mit der Heißklebepistole oder Sekundenkleber auf die Innenseite des Deckels. Fügen Sie wasserbeständige Deko hinzu, damit das Bild aufrecht stehen bleibt – wie z. B. einen künstlichen Ilexzweig, eine kleine Weihnachtsmannfigur oder ein Modell des Eiffelturms. Lassen Sie jedoch genügend Platz am Rand, damit das Glas problemlos zugeschraubt werden kann.

				Füllen Sie das Glas mit destilliertem Wasser fast bis zum Rand, fügen Sie dann ein paar Teelöffel Glitzer sowie ein paar Tropfen Glyzerin hinzu, damit der Schnee langsam hinunterfällt.

				Kleben Sie den Deckel an. Geben Sie viel Kleber auf den Deckel und drehen Sie diesen dann fest auf das Glas. Schmücken Sie das Glas noch mit ein wenig Glitzer oder einem Geschenkband. Schütteln Sie dann das Glas und beobachten Sie, wie schön der Schnee über Ihre selbst gemachte Szenerie fällt.
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				Als Nächstes ein paar hübsche Weihnachtsbaumdekorationen mit Schleifen. Diese traditionellen Kekse werden Ihrem Baum einen edlen Look geben und schmecken obendrein auch noch doppelt so gut, wie sie aussehen …

				Millys Lebkuchensterne

				(Ergibt ca. 30 Sterne)

				Zutaten:

				340 g Mehl

				½ TL Salz

				1 ½ TL gemahlene Nelken

				3 TL Lebkuchengewürz

				340 g Farinzucker

				75 g kandierte Ingwerstücke, fein gehackt

				1 TL Backpulver

				1 ½ geriebene Muskatnüsse

				2 TL gemahlener Zimt

				225 g ungesalzene Butter

				1 Ei, verquirlt

				Für die Verzierung:

				225 g Puderzucker

				Silberne Zuckerperlen

				Vorbereitungen:

				Legen Sie eine CD mit klassischen Weihnachtsliedern auf und gönnen Sie sich ein Wacholderschnäpschen.

				
						Sieben Sie Mehl, Backpulver, Gewürze und Salz in eine Rührschüssel.

						Schlagen Sie die Butter mit dem Zucker zusammen auf und rühren Sie nach und nach das Ei unter. Heben Sie diese Masse unter das Mehlgemisch, bis ein glatter Teig entsteht, fügen Sie dann erst den kandierten Ingwer hinzu. Belohnen Sie sich nun noch einmal mit ein oder zwei Schlückchen Schnaps.

						Packen Sie den Teig zwischen zwei Lagen Frischhaltefolie und rollen Sie ihn, bis der Teigstrang einen etwa münzgroßen Durchmesser hat. Legen Sie diesen dann etwa eine halbe Stunde lang in den Kühlschrank. Heizen Sie in der Zwischenzeit den Ofen auf 180° C vor und legen Sie die Füße kurz hoch.

						Wenn der Teig so weit ist, schneiden Sie die Plätzchen einfach ab und legen sie auf ein gefettetes Backblech. Schieben Sie dieses dann für etwa zehn Minuten in den Backofen. Wenn die Kekse noch heiß sind, stechen Sie jeweils am oberen Rand ein Loch hinein. Lassen Sie die Plätzchen auf einem Kuchengitter auskühlen.

				

				Dekoration:

				Fädeln Sie eine Schleife durch die Plätzchenlöcher. Wenn Sie selbst einen Zuckerguss herstellen möchten, dann sieben Sie den Puderzucker und verrühren Sie ihn mit kochendem Wasser, bis die Konsistenz der Masse recht steif ist. Streifen Sie den Zuckerguss mit einem Pinsel über die Plätzchen und dekorieren Sie diese dann mit den silbernen Zuckerperlen. Entweder bewahren Sie die Plätzchen danach in einer luftdichten Keksdose auf (dort halten sie sich dann ein paar Wochen lang), oder Sie hängen sie direkt an den Weihnachtsbaum.

				Viel Spaß damit und ein frohes Weihnachtsfest!

				Alles Liebe,

				Abby
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